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Lebensgelchichle
des Joseph Anlon Müller.
Kanzlers des freien Veichssttftes St. smmeran
in Negensburg.
Witgeteilt vom
Arenkel Oeheimrat ^riedr. Medermayer in Oräfelftng.')
i .
I n den Stunden der Muße erinnerte ich mich oft an die alten ver-
lebten Zeiten und diese Erinnerung und ter Drang nach gewohnter Ve«
schäftigung nebst der guten wohlgemeinten Absicht, meiner Familie ein
Andenken zu hinterlassen, hat dieses Machwerk zu Stand gebracht.
Diese kurze Biographie teilte ich in 5 Perioden. Ich beginne mit der
E r st en P e r i o d e .
Ich bin zu Monheim, einem kleinen, durch die dahin führenden
Landstraßen und durch eine Nadelfabrik belebten und wohlhabenden Stadt«
chen im vormaligen Herzogtum Neuburg den 19. Iuly 1764 geboren
worden.
Mein seliger lieber Vater war daselbst als Churfürstlicher Kastner,
Amgelds'Controleur, Steuereinnehmer und Stadtvogt angestellt. Er ver»
ehelichte sich den 29. October 1759 mit meiner lieben Mutter Maria Ar»
sula Hausmann von Ellingen. Sein Geburtsort war Mannheim, woselbst
sein Vater, soviel ich erfahren habe, das Bürgermeisteramt begleitete?)
Dieser sein Vater bekannte sich, was mir der meinige sorgfältig ver»
hehlt, die Mutter hingegen geheimnisvoll entdeckt hat, zur reformierten
Religion, von der aber aus Anhänglichkeit und Liebe zu seiner Frau,
meiner Großmutter, weil ihre Aeltern ihre eheliche Verbindung nur unter
) Das Original der Lebensgeschichte hat z. I t . Karl Philipp Müller,
Kaufmann in Augsburg, im Besitze. Leider hat Josef Anton Müller alle Orts-
und Personennamen nur mit den Anfangsbuchstaben angegeben. Die Ergän«
zunos wurde, soweit sie festgestellt «werden konnte, eingeklammert beigefügt.
2) Josef Antons Vater hieß Karl Philipp, sein Großvater Johann
Peter. Dieser war 1728 kurfürstlicher Schätzungsschreiber in Heidelberg,
siedelte nach Mannheim über, wurde da Mitglied Ves Rates und zweimal
(1738 u. 1744) Bürgermeister. Der Religion des Kurfürsten folgend trat er
vom evangelischen zum katholischen Glauben über.
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der Vedingniß seiner Religions'Veränderung gestatteten, zur katholischen
übergetreten ist. — Was wäre wohl ohne dieses zufällige Ereigniß aus
mir geworden?
Ich wurde von meiner frühesten Jugend an von der Mutter zart«
lich, von dem Vater hingegen zwar liebevoll, aber streng erzogen, und schon
frühzeitia zum Lernen angehalten; leider, daß meine Lehrer, wie es in
kleinen Vrten auf dem Lande meistens der Fall ist, gemeine, schwache Men-
schen waren, und selbst wenige Kenntnisse besaßen. Ihr Anterricht bestand
in den Anfangsgründen der deutschen und lateinischen Sprache und in
der Musik: an eine vorbereitende Ausbildung des Geistes und Herzens
war nicht zu denken.
Schon als Kind zwischen meinem 7. und 8. Lebensjahre drohten
mir große Gefahren. Ein Iimmermann arbeitete mit einem sogenannten
scharfen Stemmeisen an einem Ausguße. Ich schlich mich hinter feinen
linken Arm, um ihm durch die Höhlung desselben unbemerkt zuzusehen.
M i t einem Mahle fuhr er mit feinem Eisen schnell unter den Arm und
stieß es mir mit Heftigkeit gerade zwischen die 2 Augen unterhalb der
Stirne in die Nase. Ich stürzte zusammen, fiel in eine Ohnmacht und kam
erst nach einer großen, kaum zu füllenden Verblutung wiederum zur Be-
sinnung. Hievon ist die Narbe noch sichtbar.
Die Mücken zu verfolgen und zufangen, war mir als Kind eine
Lieblings'llnterhaltung. Ganz allein im Wohnzimmer kletterte ich, mich
mit der rechten Hand an einem zur Schlüfung der Läden angebrachten
langen und spitzigen Eisen haltend auf das Fenster, glitschte ab, stürzte
auf den Kopf und zerriß mir die ganze Hand. Man fand mich wie tod im
Blute liegend. Auch hievon trage ich noch die Narben.
I u einiger Erholung schickten mich meine guten Aeltern auf einige
Tage zu einem Geistlichen nach Wemding, der bei der dortigen sehr
berühmten Wallfahrtskirche angestellt war. Dieser für mich äußerst merk«
würdige und unvergeßliche Aufenthalt hat in mir einen tiefen und wunder-
baren Eindruck gemacht. Ich sah und hörte da Dinge, die mir früher
aanz fremd waren und anfänglich Schrecken und Furcht durch die tägliche
^Wiederholung aber allmäylich Unterhaltung und Vergnügen verursachten;
es wurden nämlich in dieser Kirche die Teufel der Besessenen beschworen
und ausgetrieben und deren war eine solche Menge vorhanden, daß die
Kirche besonders während der hl. Messe und ihren Haupttheilen, der Con»
secration und Sumption durch den von ihnen gemachten wahrhaft teuf»
tischen Lärm wiederhalte und alle Andacht gestört wurde. Sie brummten
wie Bären, wieherten wie Pferde, sie bellten wie Hunde und miauten
wie Katzen. Wer kein Augen« und Ohrenzeuge davon war, kann sich gar
keinen Begriff machen. Später und nach dem Gottesdienste, wenn der
Teufel durch die Exorcismen erst unmittelbar in die Hetze kam, ward das
Toben, Poltern und Schreien noch weit ärger.
Dank der immer fortschreitenden wahren Aufklärung! Dank dem
erfolgreichen Einwirken der weltlichen Macht! — Die betrügerischen Teufel
sind in unserer Zeit aus den Gotteshäusern und aus den Menschen
gewichen und verbannt. — Sie werden nicht mehr zurückkehren.
Noch vor meiner Zurückkunft sah ich auch in diesem abergläubischen
Stäbchen eine Hexe verhaften und in das Amtshaus führen. Es war ein
uraltes, armes, zerlumptes Mütterchen, das man bezüchtigte, einigen Kühen
aus Haß und Feindschaft wegen verweigertem Almosen statt der weihen
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Fürstabt Lölestin Steiglehner von St. smmeram mit der Familie seines Kanzlers 3. A. Müller.
Ölgemälde aus der Zeit um 1300 (Privatbesitz).
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rothe Milch angehext zu haben. O Zeit! — Wie ganz anders denkt man
schon jetzt nach einem Verlauf von kaum 60ig Jahren?
Wenn nur die Menschen dem weifen Gange der Natur, die keinen
Sprung duldet, nicht, wie es leider in unseren Tagen geschieht, gewalt
anthun; dann wird alles Recht werden und zum erwünschten Ziele
gelangen.
Nach noch nicht ganz zurückgelegten 10ten Jahre führte mich mein
Vater nach Neuburg an der Donau in das dortige Seminar einem Insti«
tute, worin Knaben nach einem bereits vorausgegangenen Unterrichte in
den Anfangsgründen des Lateins und der Musik, wenn sie in der Prüfung
bestanden, während ihrer Studienjahre bis vollendeter philosophischen
Kursen Theils ganz frei, Theils gegen Bezahlung der Hälfte oder des
ganzen Kostgeldes aufgenommen wurden. Ich bestand tiefe Prüfung
glücklich und erhielt einen ganzen Freiplatz. Das war für mich und meine
guten Aeltern eine große ja unbeschreibliche Freude. Einerseits waren sie
dadurch vor beträchtlichen Auslagen, die sie wegen ihrer übrigen zahl«
reichen Familie für mich nur äußerst hart hätten bestreiten können, auf
mehrere Jahre ganz befreit und anderer Seits hielten sie sich auch schon
durch die von mir in diesem Institute zu erwerbenden Kenntnisse von
künftigen bedeutenden Kosten ziemlich sicher gestellt; sie erwogen aber, oder
kannten die Gefahren nicht, tie Kinder in folchen Erziehungshäusern auf
verschiedene A r t und unter mancherlei Gestalten bevorstehen. Glücklich
die Wenigen, die der Verführung entschlüpfen und nicht an Geist und
Leib zu Grunde gerichtet werden!
Dieses traurige Loos würde auch mich getroffen und für mein gan-
zes Leben unglücklich gemacht haben, wenn ich nicht zufälliger Weise noch«
eben zur rechten Zeit, vielleicht durch mein aufgewecktes, munteres und
gefälliges Betragen und vielleicht durch meinen guten Fortgang im
Studieren und der Musik oter durch mein nicht ungestaltetes Aeußere,
was die ehemaligen Jesuiten besonders angezogen haben soll, zuerst der
Liebling meines unmittelbaren Vorstandes, des Seminar Präfektes und
dann auch bald darauf seines Freundes, des bei den adeligen Eleven des
Institutes besonders angestellten Inspektors geworden wäre. Durch tie
Zuneigung und Liebe dieser zwei aufgeklärten Männer dem Trosse unge-
bildeter Jungen entzogen und stolz gemacht, ward ich durch ihr Vertrauen
doch wohl zu frühe in Geheimnisse jeder A r t eingeweiht, die mir beim
geringsten Mißbrauche zum höchsten Nachtheil hätten gereichen können,
gleichwohl aber — dank der gütigen Vorsehung! — in der Folge bey den
für mich gestalteten sonderbaren Verhältnissen manchen Nutzen und Vor«
theil gewährt haben. Diese beiden gelehrten Männer, mit lenen ich noch
einige Zeit lang in Chiffern korrespondierte, lebten nicht lange. Der erste
starb in Calecut in Südamerika, von einem eifersüchtigen Neger erdolcht,
der zweite, wie man sagt, im Gefängnisse. Von seinen feindlichen Standes»
brüdern bis in den Tod verfolgt. — Friede ihrer Asche!
Ve i den gelehrten Exjefuiten K. V . begann ich meine Gymnasial«
Studien, und setzte sie immer unter seiner Leitung mit einem jährlichen
Fortgange unter den ersten 3 Schülern bis nach der 2ten Rhetorik, jetzt
Oberklasse genannt, fort, trat sodann zur Philosophie über und stuUerte
bei den Exjesuiten P . die Logik und Metaphysik und bey dem Venedik«
tiner und nachmaligem Abte G. R. die Physik. — Ich habe bei diesem
edlen Manne und vortrefflichen Lehrer nebst 3 andern Kandidaten den
ersten Platz errungen, und feine Schätzung und sein Vertrauen in so hohem
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Grade genossen, daß ich unter ihm öffentlich dzfendirt haben würde, wären
nicht wichtige Kindernisse dazwischen gekommG.
Nun war meine kostenfreie Verpflegung nach Verlauf von sieben
Jahren zu Ende und es galt den Aebertritt auf die höhere Schule zu
Angolstadt^. Ehe ich zu dieser neuen Periode schreibe, muß ich mich noch
wegen meiner, oft in Ausgelassenheit ausgearteten jugendlichen Munter«
keit, wegen meiner unbesonnenen Keckheit, wegen meinem unbändigen Vor»
Witz, der alles hören, sehen und wissen wollte, und wegen meinem großen
Leichtsinn, wodurch ich mir viele Strafen zuzog, selbst anklagen. — Ich wil l
davon nur einige Beispiele anführen.
Ich versäumte keine der damals sehr häufigen in Ruthen-Kieben,
in Köpfen, Hängen und Rädern bestandenen Criminalexekutionen, überall
mußte ich auf der Richtstätte und beym Galgen, ja sogar auf demselben
der nächste sein. Dahergeschahe es einmal, daß ich den Kopf eines Gerich«
teten, der durch die Gewalt des Hiebes von ter Richtstätte herabrollte,
aufhob und dem Scharfrichter übergab. — Ein andermal: daß ich den
einem geräderten zur Kälfte abgestoßenen Varth hinwegriß, und um meine
Kameraden damit zu necken, nach Haus trug, und selbst noch meine 2te
Gattin, wiewohl ohne meine Verschulden in Schrecken versetzte. Durch das
B l u t , von dem ich bey meinem ersten Wagestück ganz überronnen wurde,
verrathen, mußte ich 2 Tage hintereinander während des Mittagessens auf
einem in der Mi t te des Speissaals angebrachten kleinen Tischchen, Katzen»
tisch genannt, bey Wasser und Vrod sitzen, und zugleich noch längere Zeit
Kausarrest halten.
W i r waren im Seminar von den Wanzen sehr geplagt. Sie fanden
sich in unseren Schlafgemächern nach den Tausenden ein. Statt diesem
Aebel mit einigen Kosten durch eine radikale Reinigung abzuhelfen, zog
der erste Vorstand desselben, ein Vigott, freilich auf weit wohlfeilere Ar t ,
die Wunderkraft des hl. Dominikus t es Patrons gegen die Wanzen, vor.
A n jeder Bettlade wurde das Brustbild dieses Keiligen mit einem Gebethe,
und unter demselben ein Draht mit 5 Kügelchen geheftet, und der schärfste
Auftrag gegeben, daß täglich vor dem Einschlafen dieses Gebeth zu ver»
richten, und 5 Vaterunser und Ave Mar ia zur Abwentung dieses Uebels
andächtig zu bethen seyen. Dieses Mi t te l fruchtete nichts, und konnte auch
natürlicherweise nichts nützen, und darum sagte ich in meiner Unbesonnen»
heit: „Der Wanzenfresser taugt nichts" — und wurde verrathen. Diese in
der Tat strafbare Aeußerung war in den Augen des Direktors das größte
unverzeihlichste Verbrechen und meine Entlassung aus dem Institute
würde unfehlbar ohne Nachsicht erfolgt sein, wenn sie nicht durch die
thätigste Verwendung des schon oben bemerkten Präfektes diesesmal aus
befonterer Rücksicht auf mein bisheriges immer untadelhaftes religiöses
Betragen abgewendet und in eine 3tägige Abendkarrenz und 1 monat-
lichen Pultarreft nebst Verrichtung einer reuhmüthigen Beicht und Com«
munion verwandelt worden wäre.
So sehr ich mich, vom jugentlichen Leichtsinn bethört, nach der
Freyheit sehnte, so sehr fürchtete ich eine schimpfliche Entlassung wegen
meinen besorgten, lieben Aeltern, denen ich dadurch die tiefsten Schmerzen
verursacht haben würde.
Z w e i t e P e r i o d e .
Das Mittel, mich wiederum mit ten möglichst geringsten Kosten
auf die hohe Schule zu Angolstadt) zum Anfang meiner Verufsstudien
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(ich wählte das Nechtsfach) bringen zu können/hat mein Vater glücklich
gefunden; er bat nämlich den 23 Iuny 1783 bei der höchsten Stelle in
München für mich in Betracht meiner vortrefflichen Zeugnisse um ein
Stipendium aus den für ausgezeichnete Studenten bestehenden albertini«
fchen Stipendienfonds, und war so glücklich den höchsten Betrag mit jähr-
lichen 120 f. zu erhalten. — Eine neue außerordentliche Freude im elter-
lichen Kaufe. —
Ich hielt mich nun ganz geborgen, ja, sogar reich, und zog getrost
nach Ilngolstatt), allein ich würde ungeachtet meiner Genügsamkeit bald
das Gegenteil erfahren haben, wenn mir nicht die Wohltätigkeit der
Frau P . daselbst einen großen Vortheil gewährt hätte. Durch ihre Vrü«
der, meine Freunde, in ihrem Kaufe bekannt geworden, lud sie mich fast
täglich zum Abendessen ein. Gut und ohne Kosten essen, war für mich und
meine Finanzen sehr erfprieslich, und für meine Aeltern, die ich nicht mit
Forderungen behelligen wollte, ein großer Nutzen.
Tie Zeit meines dasigen Aufenthaltes fiel gerade in die bekannte
überall so großes Auffehen erregende Illuminaten'Geschichte. Aus Sorg«
fält meines Vaters für meine sittliche und wissenschaftliche Ausbildung
und Vervollkommnung wurde ich durch Kerrn Kofrath N^otU ^) zu
Msünchen^ gerade dem Kaupte und Vorstand dieser geheimen Verbin«
dung^) dringenst und angelegenst anempfohlen. Hätte mein Vater, der
überaus strenge Anhänger seines Glaubens, auch nur das mindeste Arge
ahnden können; — aber ich hätte leider dadurch sehr viel verloren, weil
sie mir nebst ter freundlichsten Aufnahmeden ungehinderten Zutritt bei
diesem gelehrten Manne verschaffte, der mich stets zum Fleiße und
Thätigen Streben nach Kenntnissen aufgemuntert und im Vergleiche mit
anderen Lehrern wie ein funkelnder Strom hervorgeleuchtet hat.
Durch meine früheren Verhältnisse im Seminar zu Neuburg vor«
bereitet, machte ich hier im Wissenschaftlichen gute Fortschritte, und
erhielt das Absolutorium mit der Note: pros683U3 eininsnZ. — Mäh-
rend meines Aufenthaltes in 3lngolstadt) hatte ich auch das Glück, mit
dem von ÄMncheni nach N»uburg^ verbannten Patrioten und Ge»
schichtsforscher g»heimen) R » t ) v. L. und mit dem Professor L^ang I^
bekannt zu werden. Der Erste erlebte zwar den Zurückkauf noch, aber er
erfolgte erst kurz vor seinem Ende. Welch glänzent e Aussichten sind da«
durch für mich verschwunden! — und der Zweite wurde bei einem Donner-
wetter unter den Linden in Negensburg erschlagen.
So wie ich den Professor Wseishaupt^I meine Vorschritte in der
Theorie, ebenso habe ich dieselbe nach dem obenangeführten Gottfried)
Vi^oth) in der darauf beym Landgerichte zu Monheim erfolgten juristischen
Praxis zu verdanken; dieser einsichtsvolle in der Jurisprudenz und in der
Geschichte sehr bewanderte, leider in hohem Grade hypochonderische Mann
und seine gute Gattin waren mir innigst zugethan. Ich war ihnen fast
unentbehrlich — ihm, wenn er sich den Amts« oder freien Lieblingsaroei»
then widmete, was er mit eiserner Anstrengung that, — ihr, wenn die Zeit
) Gottfried Noth war nach dem Hof. und Staatskalender 1786 Titular«
Regierungs- und Kofrat, 1787 Rat der Gelehrtenbank in Neuburg a. D. und
Archivverweser.
4) Adam Weishupt, der Stifter der Illuminaten, war 1772—1785 Pro«
fessor an der Universität in Ingolstadt.
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der Muße und Erholung von den häuslichem Geschäften eintrat. Daher
brachte ich außer dem Mittagsmahle die gache übrige Zeit, von 8 Ahr
Morgens bis 9 Uhr Abends (so lange hatte ich die Erlaubnis ausbleiben
zu türfen) bey ihnen im Zirkel ihrer Verwandten zu, und kehrte erst um
diese Zeit ins väterliche Kauß zurück, öfter, sogar wegen einigen Minuten
sväter, von meinen mich erwartenden Vater unfreundlich aufgenommen.
Daraus witterten einfaltige und böse Menschen, wie es in kleinen Nesten
gewöhnlich ist, ein zwischen der Hausfrau und mir bestehendes Liebes»
Verhältniß, und schrieben mein Dankbarkeitsgefühl und ihre herzliche Zu«
neigung auf ganz fremde Rechnung. Ich bedarf keiner weiteren Verthei»
digung, wenn ich bemerke: — sie hätte meine Mutter sein können! —
tlebrigens gestehe ich gerne, daß ich dem schönen Geschlechte gar nicht ab-
hold gewesen sey; aber ich bekenne auch, wiewohl zu meiner Anehre, daß
dabei öfters nur eigennützige Absichten die Kaupttriebfedern waren; toch
bin ich mir keinerschlechten, niederträchtigen Handlung bewußt; denn da»
vor hat mich mein moralisches Gefühl mächtig geschützt.
I n dieser und der ersten Periode meines Iugendlebens zeichnete ich
mich auch in der Musik auf mehreren Instrumenten, besonders aber als
Tenorist vorzüglich aus. Das Neuburg'sche Orchester war berühmt, und
keine durchreisende Fürstenperson und kein ansehnlicher Fremder verließen
Neuburg, ohne sich t aran ergötzt zu haben, selbst der Landesherr, Chur«
fürst Carl Theodor kam dahin, und fand seine durch den vortheilhaftesten
Ruf schon früher gespannte Erwartung so sehr übertroffen, daß er meh»
rere feiner besten Kofmusiker zur Beurtheilung und Würdigung derselben
nach Neuburg rufen ließ. — Der Beyfall , den ich damals und später auf
meinen Ausflügen an kleine Höfe durch meinen Gesang erndete, war so
verführerisch, daß er mich ohne den guten und ernstlichen Rath meines
erfahrenen Vaters ganz allein für die Musik gestimmt, und meinen frühe«
ren Entschluß zum Rechtsfache in mir verdrängt haben würde. — Auch
dafür bin ich meinem lieben Vater unausdrückbaren Dank schuldig.
Immer im llmgange mit Personen, die hoch über mir standen, und
von denen ich lernen tonnte, und stolz darauf, ihre Gesellschaft genießen
zu dürfen, vermied ich aber andere Bekanntschaften und trat so mit einem
vieleicht überspannten und von anderen falsch beurtheilten Ehrgefühle nach
vollendeter Praxis in mein selbständiges Leben über.
D r i t t e Pe r iode .
Nachdem ich so meine Praxis beym Chsurss L»ndaericht^  zu
Msonheim) vollendet hatte, wurde ich daselbst nebst noch einen anderen
Praktikanten auf einige Zeit, im Mangel ordentlich angestellter Sachver»
Walter, in dieser Eigenschaft verwendet, blieb aber in dieser ziemlich ein«
träglichen Stellung kaum ein Jahr lang, indem mein für das Wohl und
Beste seiner vielen Kinder mit einer rastlosen Sorgfalt wachende Vater
die Beförderung meines Gönners und Freundes des H^errn^ N^oth) zum
wirklichen Negierungsrathe und Archivar in N^euburg^ und die dadurch
erfolgte Versetzung des bisherigen Kauptzollers und Gerichtsvogtes zu
Vserg) bey DIonauwörth) auf dessen begleitetes Amt sogleich benutzte,
und mich um das hiedurch erledigte Sauptzoll« und Gerichtsvogtamt nach»
zusuchen veranlaßte. Hierin folgte ich mehr dem väterlichen Ni l len, als
meinem eigenen Triebe und Geschmack; denn erstens besagte mir das Zoll«
Wesen nicht und zweitens konnte ich in Betracht meiner kaum beendigten
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Praxis und meiner Jugend (ich zählte damals noch nicht volle 22 Jahre)
im Vergleich mit anderen Subjekten kaum die entfernteste Hoffnung auf
eine fchon gegenwärtige Anstellung hegen; — allein, was ich nicht erwar-
tete, qeschay durch die mittelbaren Einschreitungen meines thätigen Vaters
bei dem damaligen Minister Gftass vson) Ofterndorfss, indessen Diensten
er sich früber befand, und der ihm selbst zu seinem Amte in M^onheim^
im Jahre 1759 verholfen hatte.
Gemütlich schrieb er: „Eure Exzellenz haben mich wegen meiner
geringen Verdienste versorgt, haben Sie nun auch die Gnade, meinen
ältesten Sohn zu versorgen, und dadurch meine Vatersorgen zu erleichtern.
Möchte meine vieljährige treue Amtsführung und tie derwegen erhaltenen
Velobungen meiner angelegensten Vit te einiges Gewicht verleihen!" und
ich wurde wirklich vermöge höchsten Nefkript ddo Mlunchen) den 9ten
M a i 1786 mit der Verbindlichkeit, dem R. N . 150 f. für Umzugskosten zu
vergüten, als Kauptzoller und Gerichtsvogt zu V » r g ) auf der K»genau)
angestellt. — Mein Vater schwebt mir noch im Geiste vor, wie er ganz
glücklich bey der Ankunft dieser freudigen Nachricht mit gefalteten Händen
und mit Thränen in den Augen ausrief: „Gott sey ewiger Dank! unser
Familien Wahlspruch: E h r l i c h d a u e r t am l ä n g s t e n , hat sich
wiederum vollkommen bewährt." Von tiefer Zeit an habe ich auch diesen
Wahlspruch zum Leitstern aller meiner Handlungen gemacht und ihn
meinen Kindern tief eingeprägt, und ans Herz gelegt. —
Ehe ich das so unverhofft erhaltene Amt beziehen durfte, mußte
ich bei der Negierung zu N^euburg^j die herkömmliche Prüfung bestehen.
Sie fiel ganz zu meinem Vortheile aus und ich erhielt die Note: ausge»
zeichnet. I m Monat Iuny 1786 nahm ich davon wirklichen Besitz, machte
mich vor allem mit dem mir etwas fremden Zollwesen näher bekannt, und
dachte, nachdem ich mich demselben hinreichend gewachsen fühlte, nunmehr
auch, was in meinem Alter ganz natürlich und verzeihlich war, an meine
Verehelichung. — Wer fehnt sich nicht im Rosenalter bey meiner guten
Versorgung nach den Liebkosungen einer zärtlichen Gattin!
Meine erste Wah l fiel auf ein gutes Mädchen, die Tochter eines
wohlhabenden Landbeamten, die ich zwar persönlich wie wohl nicht genau
kannte, aber von anderen ihres guten sittsamen Karakters wegen rühmen
hörte: sie zerschlug sich aber schnell durch ihre Erklärung, daß sie zwar
einer mit mirzu schließenden künftigen Verbindung freudig und sehnsuchts»
voll entgegensehe, womit auch I h r Vater auf mein Ansuchen sicher ein«
verstanden sein werde; — daß sie jedoch wegen dem Ableben ihrer Mutter
den heißen Wunsch hege, demselben noch eine Zeit lang die Hauswirtschaft
führen zu können. —
Wie sich der Stolz des Stärkeren, wenn er von dem schwächeren
gereizt wird, doppelt beleidigt fühlt, fo entbrannte auch in mir der Zorn
über diese vermeintliche Zurücksetzung. Me in hitziges, aufbrausendes Tem-
perament verlangte Rache und ich antwortete ihr, daß es ihr von meiner
Seite wohl vergönnt sey, am väterlichen Tische noch lange Zeit speisen
zu können und machte zu meiner Erleichterung sogleich mit einem anderen
hübschen Mädchen ernstliche Bekanntschaft, die mir jedoch sehr übel
bekommen wäre, und sicher mein ganzes Leben verbittert haben würde,
wenn ich mich nicht zu meinem größten Glücke von l ieser schon nahen Ver«
bindung noch eben zur rechten Zeit zurückgezogen hätte. Durch diese wie»
herholten von mir unmittelbar ausgegangenen und fehlgeschlagenen Keu«
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ratsverfuche etwas schüchtern gemacht und ins Geleise reiferer Aeberlegung
zurückgeführt, gab ich nun den Wünschen melnes um mich bekümmerten
Vaters Gehör, welcher mir schon früher die noch sehr junge Tochter eines
rechtschaffenen Mannesin meinem Geburtsorte gerathen hatte. War es
Mißgeschick oder weife Leitung der Vorsehung — auch dieses unter der
Firma: Vater und Sohn, begonnene Werben mißlang. Des Mädchens
Vater willigte nämlich in mein Gesuch nur unter der Vedingniß ein,
wenn ich wegen der Iuaend seiner Tochter (sie zählte 17 Jahre) mit der
Verehelichung noch ein Jahr lang zuzuwarten mich entschließen könnte und
tiefer war des Vaters Wil le Gesetz. Die Anberaumung eines peremp«
torischen Termines von Seite des Vaters und das Anschließen der Toch»
ter an feine Erklärung brachte meinen überspannten Ehrgeiz neuerdings
und vollends in die Höhe. Der Gedanke oder vielmehr der leidenschaftliche
Wahn, mich — einen in der Blüthe seiner Jahre schon anständig und gut
versorgten, wissenschaftlich gebildeten und nach einer noch weit höheren
Anstellung geitzenden Mann — bei meinen Wahlen immer schmälich
getäuscht und auf schimpfliche A r t abgewiesen zu sehen, war mir unerträg-
lich und verleitete mich aus Aebermuth, verbunden mit einem falschen
Schamgefühle zu einem ganz tollen, wiewohl fehr glücklich ausgefallenen
Entschluß. Ich begab mich zu dem N^eichs I^ S t i f t s ) K^aisheimischen^
NIath) PIracher) in D»nauwörth) ^) suchte um die Hand seiner Tochter
Walburga nach und schloß mit ihrer und meiner Aelteren Einwilligung
das Eheverlöbniß ohne weiteres ab. — Hätte mir diese übereilte Ver»
bindung mit einer mir wenig bekannten, wiewohl mit dem besten Nufe
ausgestatteten Perfon nicht lebenslänglich unglücklich machen können? —
Wer ohne reife Prüfung heirathet, greift in einen Glückstopf, worin sich
weit mehr Nieten als Treffer befinden; — toch die Vorsehung nahm
mich in ihren Schutz, und machte mich — zwar keineswegs durch eine
reiche oder durch eine besonders reitzente Gestalt anlockende Frau, son«
dern durch ein gutes, sittsames und häußliches Mädchen, das mich ehrte
und liebte, glücklich. Kaum waren anderthalb Jahre unserer Verbindung
wie ein füßer Traum dahingeflossen, als sie schon erkrankte, ach! um nim«
mer mehr zu genesen. — I m Jahre 1790 den 13ten März gebar sie noch
ein Mädchen, Elisabeth, und starb den 19ten darauf, an meinem Namens-
tage in meinen Armen, nachdem sie mir kurz zuvor die Frucht unserer
zärtlichen Liebe, das Teuerste, was sie besaß, ihr Kind, zum Angebinde
auf ihren durch Schmerz und Todesfchwäche zitternten Händen dar«
gereicht, und mit vollster Geisteskraft noch ihre sehnlichsten Wünsche we-
gen meiner zum Besten ihres Liebespfandes zu treffenden künftigen Ver«
mählung nachdrücksamst bittend ans Kerz gelegt hatte. — Wer es aus
Erfahrung weiß, was wahre ehrliche Liebe heißt, wird den unbeschreib«
lichen Kummer, ter mich niederdrückte, nach seiner ganzen Schwere be»
urteilen können. Ruhe sanft edle Gattin! — Fast zur nämlichen Zeit
hat mir auch der Tod 3 Geschwister, einen Schwager und eine Schwä»
gerin entrissen.
Meine Sauptsorge war nun der Erhaltung und Erziehung mei»
nes lieben Töchterchens gewidmet, und ich erlebte in der That große
) Die Pracher stammen aus Leisacker, Pfarrei Bittenbrunn. Rat
Philipp Jakob Pracher geb. 1727 5 1805 war zuletzt Kaisheimischer Präfekt
in Augsburg. Sein Enkel Max Josef Ignaz von Pracher geb. 1819 -j- 1888
war Regierungspräsident in Regensburg.
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Freude an ihr, wozu meine zweite Verehelichung das meiste bey-
getragen hat.
Mein kluger Vater, erwägend, daß meine ietzigen Verhältnisse
eine weitere eheliche Verbindung mehr als jemals erheischen, faßte seit
einiger Zeit seinen früheren P lan wieder auf, wobei ihm die letzten von
meiner gestorbenen Gattin an mich gerichteten Worte: „wenn D u mich
und unser Kind liebst, so Heirathe die, bei welcher D i r Deine Wahl vor
mir mißlungen hat. D u tarfst dieser Wahl des günstigsten Erfolges
sicher seyn" vortrefflich zu Statten kam.
Während dieser meiner ersten Ehe drohte mir eine große Lebens«
gefahr, die von meiner unbändigen Iagdlust herrührte. A n einem Sonn»
tage, als ich mit meiner Gattin in die Kirche ging, wurde ich auf der
Straße eine Kette Feldhühner gewahr. Schnell lief ich wiederum nach«
hause, höhlte mein Gewehr und verfolgte sie. Es lag damals sehr tiefer
Schnee, der die nahen Klüften und Höhlungen der Steinbrüche verteckt
und ausgefüllt hatte. Vo l l unbesonnener Eile und keine Gefahr ahnend
fiel ich mit einem M a h l in einen solchen verwitterten Steinbruch. Auf dem
ersten, etwa I V2 Klafter tiefen Absatz hielt ich mich anfänglich fest, aber
in sorgsamen Streben, mich wiederum herauszuarbeithen, sank ich immer
tiefer. Von Schnee umgeben und in Finsternis gehüllt, strengte ich die
äußersten Kräften zu meiner kaum möglich scheinenden Nettung an, alle
meine Bemühungen schienen fruchtlos, und schon fand sich eine angenehme
und wohltuende Erschlaffung meiner Kräfte ein, als mir der furchtbare
Gedanke durch tie Seele fuhr: D u bist verloren, wenn D u nicht nochmal
das äußerste versuchst! Du bist diesen Lebenskampf Deiner Gattin schul»
dig. — Todesfurcht und Liebe stählten meine letzten Kräften, und ich
kam wundervoll auf einen Steinabhang, von diesem wiederum auf einen
hölzernen und so allmählich aus der tiefen Steingrube — vom Tode zum
Leben — hervor. Meine Flinte hielt ich so krampfhaft in der linken
Hand, daß sie mir zu Hause nur sehr langsam abgelöst werden konnte.
So jagt der Mensch seinen Lieblings-Neigungen unsinnig nach, und
findet oft statt der Befriedigung seinen Tod. —
Die gleichsam im prophetischen Geiste geäußerten Wünsche meiner
Gattin am Todbette und das Vertrauen in meinen Vater waren die
besonderen Gründe, welche mich wiederum zu meiner früher fehlgeschlagn
nen Wahl bestimmten. Diesmal gelang auch mein Unternehmen und
der Vater, Th^omas) Ksugler^), sagte mir ganz naiv: Es ist ihnen nicht
zu trauen, wenn man die Zusagen aufschiebt; ich bin daher gar nicht
entgegen, wenn auch meine Tochter als die Hauptperson zufrieden ist.
Machen sie also die Sache nur mit ihr aus.
And so kam denn diese meine zweite Verbindung zur wahren
Freude beiderseitiger Aeltern noch am nämlichen Tage glücklich zu Stande.
Ich kann nicht umhin hier ein komisch-tragisches Ereigniß ein«
zuschalten.
Des andern Tags, morgens, nachdem bereits alles in Ordnung
gebracht war, sagte ich meiner 82ig jährigen Großmutter scherzend: Meine
liebe Ahnfrau! sie werden doch auch bei der Hochzeit mit mir einen Me«
nuett tanzen? — ja freilich! erwiderte sie. — Nun so wollen wir gleichjetzt einen kleinen Versuch als Vorübung machen. I m Mangel der Mu«
Thomas Kugler war Weingastgeber in Monheim.
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sik fing ich zu pfeifen an und sie fand sich fogleM zum Tanze bereit. Meine
Mutter lachte aus ganzem Kerzen, der ernste Vater hingegen sagte zu
mir: sey er doch nicht fo kintisch. Dieser Spaß, der meiner noch in ihrem
hohen Alter munteren Großmutter Freuden-Thränen entlockte, war kaum
vorüber, und ich befand mich kaum einige 100 Schritte vom väterlichen
Kaufe, um meine Braut abzuhohlen, und sie ihr vorzustellen, als mir
eine hastig nacheilende Schwester die erschütternde höchst traurige Nach»
richt brachte: unsere liebe Großmutter ist — tot. — Durch die Überschwang«
liche Freude und herzlichste Teilnahme tief bewegt und innigst ergriffen,
sehte sie sich auf ihr Vett , und schlummerte sanft und lächelnd ein. Diese
rührende Scene wird mir unvergeßlich bleiben.
M a n darf nur freyen, um bösen Leuten zur Zielscheibe der schänd»
lichsten Lästerungen und Verleumdungen zu werden. Dieses saubere Her-
kommen hat sich auch bei mir bewährt. Kier hieß es: wie hat doch die
Klugler^ N^anni) mit ihrem Gelde einen Mann wählen können, der
kein Eigentum, keinen Stein, den er fein nennen könnte, besitzt? — Dort
wollte man mit Bestimmtheit wissen, daß meine Gesundheit sehr schwäch»
lich sey und nur ein kurzes Leben verspräche; wiederum anderen war ich
nicht fleißig und thätig genug in meinen Amtsverrichtungen, desto eifriger
aber oeym Spielen und anderen Lebensgenüßen; und einige meinten, es
wäre weit vernünftiger gewesen, wenn ich als Beamter eine Veamtens»
tochter geheirathet hätte. Ja, selbst der Pfarrer des Orts, ein ungebil»
deter und geiziger Mann , versuchte es noch nach vollzogenem Eheverlob»
nisse meiner Braut von ihrem Entschlüsse abzurathen, und bei dieser Ge-
legenheit den giftigsten Geifer über mich auszugießen, und warum? —
weil er ihr seinen Verwandten, einen Müllerjung, kuppeln wollte, der
wie er sich ausdrückte, für sie besser taugen würde; — und weil er sich
dadurch an meinem Vater, der ihn wegen beleidigter Amtsehre verklagte,
zu rächen suchte. —
Meine neue Gattin, welcher die Gegend von D»nauwörtU freund»
lich ansprach, freute sich herzlich, in der Nähe ihrer Aeltern und Ver«
wandten seyn zu können; allein diese Freude und dieses Wohlbehagen
in ihrer jetzigen Lage war nur von kurzer Zeit, denn ich wurde bereits
den 6ten Oktober 1790 mit dem Karakter und Rang eines wirklichen
nicht frequentierenden Regierungsrathes zu Neuburg als Pflegskomnnf«
far. Kastner, Steuereinnehmer und Amgeldamtskontrolleur, mit welchen
Aemtern bald darauf auch die Gerichtsschreiberei vereinigt ward, nach
R^egenstauss im N^ordgau) versetzt.
Die nähere Veranlassung dazu folgt weiter unten; hier muß ich
vorerst einer zweiten, weit größeren Lebensgefahr, die ich noch vor meinem
Abzug in Vserg^I zu bestehen hatte, umständlich erwähnen. Meine tolle
Iagdwst gab wiederum die Veranlassung hiezu.
Der PostHalter zu Msonheim^, mein Schwager, inachte mir eine
Doppelflinte mit Iwillingsläufer zum Geschenke. Vo l l Vergnügen dar-
über wollte ich noch am nämlichen Abend die Güte derselben an einem
Hasen probieren, und begab mich mit meinem, zur Bedienung gebrauch«
ten, etwas harthörigen Jungen in den nicht fern von meiner Wohnung
gelegenen Wald. 3ch befand mich nur eine kurze Zeit lang auf dem
gewählten Stand, als ich nicht weit von mir in einem jungen, hier und
da mit großen Eichbäumen besetzten Schlag Aeste brechen hörte. Aeber
diesen Lärm ungeduldig und keine Gefahr ahnend verließ ich meinen
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Stand, um mich auf den Platz, wö er so zu ungelegener Zeit entstand,
zu verfügen, wurde aber durch einen Ruf : Kal t ! halt! zum stillstehen
gebracht. Ich fragte: wer ist da? Ist es etwa der Kerr Förster? und
statt einer Antwort fiel etwa 18 Schritte weit von mir ein Schuß, dessen
Wirkung mir meinen mit einer Kugel und etlichen Posten durchlöcherten
hohen runden Hut beinahe vom Kopfe gerissen hätte. Das war gut ge-
zielt, wiewohl glücklicherweise der rechte Fleck nicht getroffen. Durch das
Feuer wurde ich zu meinem Erstaunen gewahr, daß der Schuß in der
Nähe hinter einer dicken Eiche auf mich geschehen' sey, und daß schon
wiederum mit einem zweiten Gewehr, welches an dem Vaume angelegt,
auf mich gezielt werde. Nun rief ich erzürnt: Kalt Schurke! sonst bist
D u verloren. Kaum waren diese Worte gesprochen, fiel auch schon der
zweite Schuß, der mich wahrscheinlich durch eine glückliche Wendung
im Momente der Entladung, zwar nicht unmittelbar verletzte, wohl aber
mein halb geöffnetes Gilee und mein Kemt in der Gegend des llnter«
leibes streifte und mit Pulver-Schmutz überzog. Wer überlegt bey sol«
chen Vorfällen mit kaltem Vlute? — Anverweilt richtete nun ich meine
Doppelflinte auf den Meuchelmörder, und hatte, ta ich von ihm des
Vaumes halber nur einen Teil des hervorstehenden Röckchens sehen
konnte, die Absicht, auf dieses zu schießen, um ihn sodann, wenn er sich
flüchten wollte, mit dem zweiten Schuß sicher zu treffen. —
Theils zu hitzig, theils an eine Zwillingsflinte nicht gewöhnt,
drückte ich beide Läufe zugleich los und entwaffnete mich dadurch selbst.
— Der Vösewicht entfernte sich auch sogleich und vielleicht um Mit leid
zu erregen und dadurch meinen zweiten Schuß zu verHintern, hin und
her wankend von Bäumen, und suchte sich in einem nahen ziemlich dicken
Kolzanflug zu verbergen. — Es war nun, um einer neuen Aodes-Gefahr
zu entgehen bei der sich immer mehr verbreiteten Dämmerung die höchste
Zeit, auf einem ungewöhnlichen Wege nach Haus zu eilen.
Da sich dieses zutrug, waren feit meiner neuen Ehe kaum 2 Mo»
nate verflossen. Wer schildert den Schrecken meiner jungin Gattin —
wer ihr Furcht vor der Zukunft bey einer meinerseits fortdauernden ra«
senden Jagt «Leidenschaft? Betrachte doch dieses zweite Anglück als eine
neue Warnuna vor der Jagd, sagte sie, und meide sie für alle Zeit oder
gestatte mir, tnch immer dahin begleiten zu dürfen . . . Eines von bett en
muß D u mir heilig versprechen . . . I n der That! Zweimal stand ich nun
eben zur Zeit, als ich mir eine Lebensgefährtin erkoren hatte, am Rande
des Grabes. — Der Nichtswürdige war ein schon mehrerer anderer Ver»
brechen halber bekannter abgehauster Wi r th , der sich mit seinem ebenso
liederlichen Weibe besonders auf die Wilddieberei verlegt. Er wurde bald
darauf von den fürstl. Wallenstein'schen Jägern in einem Wald zweimal
verwundet, sodann in einem Saulager, wohin er sich verbarg, entdeckt,
ergriffen, und nach geschlossener Untersuchung auf das Schloß K^arburgi
zur mehrjährigen Gefängnisstrafe abgeliefert.
Ich kehre nun wiederum zu meiner Versetzung von Vserg^ nach
Rsegenstauf^ zurück. Gleich nach diesem tragischen Vorgange, nämlich
im Jahre 1790 hatte sich der recht unbedeutende und wi r lurch Amtsver-
untreuungen bekannte K»rrn^ von V^ettschert^) durch ein im ganzen
) Carl Theodor Neichsgraf von Bettschard, w. geh. Nat, Geh. Con«
ferenz«Referendär der Herzogtümer Oberpfalz, Neuburg und Sulzbach, Land»
richter und Lehenprobst des Herzogtums Sulzbach.
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Lande wohl bekanntes Weib hoch emporgestiGen, und durch untergeord»
nete Gesellen seines Gelichtes zwar anfänglich nur heimlich, in der Folge
ganz öffentlich und ohne Scheu die erledigten Staatsämter an die Meist«
bietenden verkauft. Zu diesen dienstbaren Kreaturen gesellte sich auch
ein gewisser geheime Rath V v. N^euburg). Es bleibt ja bei solchen
EhreN'Geschäften doch etwas für die Bemühung hängen, und wenn auch
nicht; so weiß man sich doch durch die Gunst und Gnade seines allmächti«
gen Patrones auf andere Art hinreichend zu entschädigen.
Dieser V . von Neuburg hatte einen verdorbenen Handelsmann
zum Schwager, den er gerne auf fremde Kosten versorgt wissen wollte,
was füv ihn nur bei einem Zollamte möglich gemacht werden konnte.
Durch tie Versetzung des PWgskommissar) S^chafberger^) nach
Rseichertshofen) war der Plan im Reinen: ich sollte als Jurist nach
R^egenstauf) und der Schwager I^ucchi^) als Ioller nach V^erg) kom«
men, — doch mit einem kleinen Anhängsel. — Wenn ich mittels der
tleberfendung der Summe von 11W f. förderfamst meine unterthänigste
Devotion bewiesen haben würde. Dieser unverhoffte Ruf setzte mich
theils in Freude, theils in Betrübniß. Mich mit einem höheren Karakter
begleitet und in einen meiner Studien anpassenden Wirkungskreis ver-
setzt — dabei auch in dieser Eigenschaft meinen bisherigen Gehalt weit
über die Kälfte erhöhet zu sehen, war gewiß sehr anlockend; hingegen die
beträchtliche Geldforl erung ohne Rücksicht auf meine bisherige wirkliche
Anstellung im Staatsdienste ebenso sehr abschreckend. Ich gab daher nach
reifer Aeberlegung dem V . von Neuburg folgende Antwort: „Euer 3.
bin ich für die gütige Verwendung in Betreff meiner Beförderung auf
ein Iustizamt, wohin schon längst meine Wünsche zielten, äußerst ver«
bunden, und nehme taher den mir gemachten Antrag in so ferne dank-
barst an, als die zu dessen Realisierung als Nebenbedingniß geforderte
Summe eine wesentliche Verminderung gestalten sollte, intem mir der
volle Betrag theils zu schwer und hart fallen, theils meine Vermögens«
Kräfte selbst übersteigen würde. Zu hart und schwer fällt sie mir, weil
ich bereits schon einige Jahre angestellt bin, und nicht mehr in die Kate-
gorie Neubediensteter, die sich in Hinsicht ihrer Versorgung wohl etwas
gefallen lassen können, gehöre, und bereits an den Regierungs Rath in
Meuburg^ 15t) f. Amzugskosten bezahlen mußte; und meine Vermögens«
Verhältnisse überschreitend ist sie, weil ich das, was mir meine zweite Gat-
tin zubrachte, gleich bei meinem neuen Dienstantritt auf die Uebernahme
der Oekonomie und andere unvermeidliche Ausgaben zu verwenden hatte.
Am jetoch dero besonderes Vertrauen und V5ohlwollen nach meinen
sckwachen Kräften zu ehren und zu würdigen, lege ich die Summe von
500 f. an, in der sicheren Hoffnung, daß sie um so gewieser genügen
möchte, als diese Versetzung vorzüglich hochdero H>. Schwager Z. mittels
seiner nur durch mich möglichen Anstellung Vorteil und Gewinn bringen
wiird." etc.
I n kurzer Zeit erfolgte auch wirklich das Anstellungsdekret, und
ich reiste bereits den 18. Januar 1791 nach R^egensstauf) im N^ordgau^ ab.
Es lag mir daran, mit meinem Vorfahrer Sch^afberger^  wegen
Ablösung der Oekonomie ins Reine zu kommen. — Dieser Vtann, der
Pflegkommissär Franz Augustin Schafberger.
) Andreas Iucchi, Mautner zu Berg auf der Kagenau, zugleich Vogt
und llmgeldamtsgegenschreiber.
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sich durch neue Wirtschaftsversuche, durch Anschaffung der großen Dries«
dorfer Vieher und besonders durch die Gabe, all das Seme als das Beste,
unübertrefflichste und vorzüglichste anrühmen zu können, zu feinem eige«
nen Schaden und Verderben einen großen Namen gemacht hat, über«
flügelte mich, einem Laien in diesen Gegenständen, sehr leicht und umso
mehr, als ein Verwandter meiner Gattin, ein dem Rufe nach bewährter
Oekonom, den ich aus Vorsicht beigezogen hatte, mit zuvorkommender
Vereitwilligkeit, alles zu bewundern und füv das Veste zu halten, zu
meinem empfindlichen Verlust selbst das Meiste beygetragen hat. Ein
Beweis, wie wenig man sich auf Menschen verlassen darf, und wie be«
hutsam man bei allen Geschäften zu Werk gehen muß. — Aebereilung
und falsches Ehrgefühl haben mir in meinem Leben viel gekostet! Rasch
und hitzig von Natur aus, bin ich, aller vorausgegangen, traurigen Er«
fahrungen ohngeachtet, immer wieder in andere große Verlegenheiten
gerathen, und mein schnell aufbrausendes Temperament hat mir beträcht«
lichen Schaden gebracht. —
So befand sich denn meine Gattin mit mir sowohl durch die mir
gleich nach meiner Verehelichung bevorgestandenen Lebensgefahr, als auch
durch die Entfernung von ihren nächsten Verwandten und der ihr lieb
gewordenen Gegend mehr traurig als gut gestimmt in Regenstauf, einem
ziemlich unbedeutenden Marktflecken im N^ordgau) zwischen Regens«
ourg) und V^urglengenfeld^ — und wir beyde ahnten nicht, taß dieser
Wechsel eben in einem jener wenigen und wichtigen Momente des mensch»
lichen Lebens geschah, die, wenn sie gut oder schlecht benützt werden, auf
die ganze künftige Existenz einen Kaupteinfluß haben, und über Glück
oder Anglück entscheiden. Diesmal hat die Vorsehung in der That segens«
voll über mir gewaltet; denn wäre ich nicht nach Regenstauf gekommen,
so hätte sich mir kaum mehr eine so günstige Aussicht und Gelegenheit
zu meiner weiteren Beförderung und Besserung meiner Verhältnisse ge«
öffnet, und meiner Gattin wäre ihre Sehnsucht in einer großen Stadt
zu leben, vielleicht auf immer vereitelt geblieben. W i r waren mit un«
serer veränderten Lage noch nicht ganz vertraut, als wir von unseren
theuersten Aeltern meinem und ihrem Vater auf das freudigste über«
rascht wurden. Die beyden ehrwürdigen alten Männer traten diese für
sie beschwerliche Reise aus Liebe zu uns mit dem Vorsatze an, einige
Wochen lang bei ihren lieben Kindern vergnügt und sorgenlos der Ruhe
zu genießen; aber umsonst! denn kaum waren etliche Tage freudenvoll
verstrichen; so meldete sich schon bei dem Vater meiner Gattin das leidige
Iipperlein, und dies war genug, um ihn, damit er nicht etwa wegen zu
langer Abwesenheit von seinen Geschäften zu Hause Nachtheil zöge, zur
schleunigen Abreise zu bestimmen. M i t schwerem Kerzen, zugleich aber
auch mit einiger Anhänglichkeit an seinen theueren Gefährten, den er
nicht verlassen konnte, schickte sich nun auch mein Vater zur Rückkehr an,
und so wurden wir des süßen Genußes unserer verehrtesten Aeltern viel
zu frühe beraubt. — Ach! es war das letztemal, daß ich meinen Vater sah,
und in meine Arme schloß! —
M i t rastlosem Fleiß und Eyfer in meinen neuen Geschäftskreisen
aus Ehrbegierde wirkend, und durch ausgezeichnete Velobungen und ein
höchstes Handschreiben vom 7. Jänner 1793, worin mir wegen meiner
zur Churfl. 50ig jährigen Regierungsfeyer öffentlich gehaltene und auf
Kosten der Regierung in Druck gelegten Rede das höchste Wohlgefallen
zu erkennen gegeben war, angefeuert, hatten besonders die Criminal«Pro«
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zesse, an denen es keinen Mangel gab, meiHe Vorliebe gewonnen. I n
6V2 Jahren instruierte ich 72 kleine und awße Criminal-Prozesse, und
es ist gewis merkwürdig, daß bey meinem Amte während dieser Zeit alle
im Codex crim. V . aufgeführten Verbrechen, mit Ausnahme des Falsch«
münzens und der Hexerei vorgefallen sind. Ich ward auch bey dem schon
damals ausgebrochenen französischen Revolutionskrieg zum Marschkom-
missär eines großen Distrikts ernannt, wodurch ich sowohl den gedrück«
ten Unterthanen durch möglichste Erleichterung ihrer Lasten wesentlichen
Nutzen zu verschaffen, als auch mir selbst bey tem k. k. österreichischen
Kerrn Verdienste zu sammeln Gelegenheit hatte.
Dadurch erwarb ich mir das Vertrauen meiner vorgesetzten Stelle
in immer höher steigendem Grade — und das war mein Glück und meine
Schutzwehr, an der die von dem Landrichter Vsaron^ v^on) T^änze^ zu
Vlurglengenfeld^") bei der höchsten Stelle in M . wider mich gestellten
schweren geheimen Klagen und Bezichtigungen fruchtlos abprallten. —
Dieser grimmige und gefühllose Mensch, auf seinen verrufenen Dienst»
mäckler den oben schon angeführten Glrafen^ von VlMscharH und des»
sen Gewalt pochend, bezichtigte mich, daß ich den Mörder Sch. in N .
aus Zuneiaung entweichen ließ und als fortwährendes Mitglied und
eifrigster Anhänger des bei Todesstrafe verbotenen Illuminaten-Ordens
in meiner Amtswohnung schon öfter nächtliche Zusammenkünfte, wobei
sich auch Regierungs-Mitglieder einfanden, veranstaltet hätte. Ich würde
deshalb in eine höchst mißliche Lage, und eine weitschichtige Untersuchung
verwickelt worden seyn, wenn nicht die durch feine falschen und ehrver-
letzenden geheimen Anzeigen selbst unmittelbar beleidigte und angegriffene
Regierung auf die von mir abgeforderte und gründlich abgegebene Ver-
antwortung und Rechtfertigung meine Sache zu ihrer eigenen gemacht,
und mitteis Anrühmung meiner durchaus untadelhaften Amtsführung
und Moral i tät jeden Schein einer Schuld an ten bezichtigten schweren
Verbrechen von mir entfernt hätte. — Hier zeigte sich die Echtheit unseres
Familienwahlspruches: „Ehrlich dauert am längsten", wiederum in vollem
Glänze. — Wor in liegt aber der Grund des grenzenlosen Kaffes dieses
adelsstolzen bösen Menschen geaen mich? — Er wollte sich an mir rächen,
weil mir die Regierung alle Anterfuchungen wegen feiner schlechten ge-
setzt- und ordnungswidrig'geführten, und besonders in peinlichen Pro-
zessen mit unerlaubter und unerhörter Grausamkeit vollzogenen Amts«
Verhandlungen, woturch natürlicherweise das Resultat immer zu seinem
Nachteil ausfallen mußte, übertragen hatte; — und weil ich mir seine
frechen Eingriffe in die Rechte anderer Aemter und seine Herrschsucht
nicht gefallen lassen konnte.
Schon einige Zeit früher durchzog dessen Schwager Gftaf^ vson j^
Vsettschard^ einen Theil des N^ordgaues) wie im Triumph; empfing
Ehren wie ein Landesherr und schlug seinen Kof einige Tage lang bey
ihm in Vsurglengenfeld) auf. — Alle Beamten der ganzen Gegend
waren in Bewegung, dem hohen Günstling ihren tiefen Respekt zu be-
zeigen, unter ihnen auch — ich. — Aergerlich über liefe Speichelleckerei
nahm ich mir unvorsichtig und unklug die Freiheit, ihm bei meiner Vor»
stellung zu eröffnen, daß man sich überall frei und ungescheut zu sagen
erlaube: „Es werde gegenwärtig die Gerechtigkeit wie die Ungerechtigkeit
) Baron Josef Friedrich Tänzl von Tratzbergl auf Dietldorf war
vermählt mit Anna Maria Freiin von Bettschard von der Halden zu Imenfeld.
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ums Geld erkauft; solch kecke Aeußerungen wirkten zu nachteilig auf die
Regierung und zu schimpflich auf den Landesfürsten selbst, als daß sie
gleichgültig betrachtet werden dürften."
Diese starke Sprache hieß die Grenzen der schuldigen Ehrfurcht
vor diesem Kalbgott, der sich noch dazu so eben in feiner Glorie sonnte,
weit überschreiten. M i t der Aeußerung, solchen strafbaren Anmaßungen
pflichtmäßig entgegen zu wirken, wurde ich sogleich entlassen und meine
beim Abgehen noch mit einer gehorsamen Verbeugung angebrachte Er-
innerung, daß ich dem Strome zu widerstehen nicht gewachsen sey, keiner
weiteren Berücksichtigung werth gehalten.
Wahrscheinlich hat sich der G»ass vson) V»ttschard) bei seinem
Schwager V^aron^I v. T^änzl^ sogleich um meinem Leumund erkundigt,
und von demselben eine schlechte Schilderung erhalten; denn der da«
malige Iäger-Kauptmann V . , welcher mich einige Wochen zuvor zum
Gevatter gebethen hatte, flüsterte mir geheimnisvoll und erschrocken ins
Ohr: „ W a s haben sie gethan? Sie sind unter meine Aufsicht gestellt;
ich hörte sogar von Rothenberg") sprechen; Gftaf^ v^on^ V^ettschard),
der noch heute abendsl nach Regensburg abreist, hat mir aufgetragen.
Sie dahin mitzunehmen. M a n wird Sie daselbst, wie ich vermuthe,
durch Champagner erhitzen und zum Sprechen reizen, hüten Sie sich wohl,
und sehen Sie diese Freundschaftliche Warnung als einen Veweis un-
serer religiösen Verwandtschaft an."
Wie gesagt, so geschehen; ich vermied aber durch diese Vorberei-
tung die gefährliche Falle für tnesemal glücklich. — So großen Vortheil
können Gevatterschaften bringen! — Nicht lange darnach ist dieser Gftaf^I
v. V»ttschard) seiner Verbrechen halber selbst in peinliche Untersuchung
gezogen, zu einer mehrjährigen Gefängnisstrafe verfället und zugleich
zum Ersatz der einigen Staatsdienern gewaltsam abgedungenen Summen
verurtheilt worden, wodurch auch ich meine 500 Gulden, die ich pcto cri>
minis concussionis reklamierte, nicht nur wiederum bar erhalten habe,
sondern auch der mir drohenden Gefahr entronnen bin.
M a n sollte fast glauben, daß sich das Schicksal nach so manchen
harten Prüfungen mit mir ausgesöhnt haben dürfte; — keineswegs: denn
ich hatte während meines Aufenthaltes in R^egenstauss noch mit an«
deren widrigen Ereignissen zu kämpfen, die ich in Kürze berühren wil l .
1) Ve i einer großen Feuersbrunst in K. ergriff die Flamme den
Viehstall. Ich wollte das Vieh retten, drang in den Stal l , fand aber
keinen Ausgang mehr, in dem ein herabgestürzter brennender Balken
die Thüre verrammelt hatte. — Nur durch die schleunige Hilfe eines
Zimmermanns von K. ward ich mit versengten Kleidern dem äugen»
scheinlichen, schmerzhaftesten Tode entrissen.
2) Vey einer anderen Feuersbrunst zu H>. befand ich mich nicht
zu Kaufe, sondern in R»gensburg). Ich erhielt schleunige Nachricht,
eilte fort und stürzte mit meinem Pferde. Ich hätte mir den Kopf zer-
schmettern sollen — kam aber gleichwohl glücklich und ohne bedeutende
Beschädigung davon.
3) Me in Amtsactuar zeigte mir sehr betroffen an, daß er schon
öfter an dem in seinem wohlverschlossenen Schreib'Pulte aufbewahrten
Gelde bald einen größeren, bald einen kleineren Abgang bemerkt habe,
ehenml. Festung bei Kersbruck.
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ohne dawegen auf Jemand gegründeten Verdßcht schöpfen zu können. Ich
ließ ihn von jeder Geldsorte einige Stücke mHquiren, und schon am drit-
ten Tage mangelten mehrere derselben. Nun verlangte ich von einemjungen, in ter Kanzlei verwendeten, und wegen seiner lockeren Lebens»
weise mir verdächtigen Menschen unter dem Vorwande, daß ich schnell
etwas bezahlen müße und kein Geld in der Tasche hätte, etliche Gulden,
und siehe da! es kamen darunter mehrere marquirte Stücke zum Vor«
schein. Der Thäter war freilich entdeckt, der Schaden hingegen nicht er«
fetzt. — Leichtsinn, Eitelkeit, Sang zum Spiel und Trunk, und der schänd-
liche Trieb seine Gelüste auf welch immer eine Rechnung zu befriedigen,
erzeugen früher oter später solche Vergehungen.
4) Die erquickende Hoffnung, meinen Vater nocheinmal bey uns
zu sehen, wurde grausam zernichtet; — kaum hatten wir von seinem be-
deutenden Erkranken Nachricht erhalten; so traf auch schon jene seines
Kinscheidens ein. Sie hat uns in unaussprechliche Wehmuth verfetzt.
Er war zwar ein strenger, aber ganz für seine Familie lebender Vater.
Er sorgte weniger für sich als für die Seinigen, und so sehr ich ihn auch
von meiner ersten Kindheit an fürchtete, ebenso sehr liebte und verehrte
ich ihn auch. Jetzt sehe ich mit voller Ueberzeugung ein, was er für mich
und uns alle war; wie weise und liebevoll er handelte, und wie unersetz-
lich sein Verlust sey. — So geschieht es sehr oft, daß die Verdienste der
Aeltern, ihre Schärfe und Güte während der beschwerlichen Erziehung und
Ausbildung, von den Kindern erst nach ihrem Ableben gebührende An-
erkennung und Würdigung finden. — Der edelste, beste Vater ruhe in
Frieden!
Ich machte mit meiner Gattin zu unserem Vergnügen manchmal
einen Ausflug nachdem nahe gelegenen RIegensburg) mit unserer eigenen
Equipage, und kamen dadurch mit 2 hoch achtungswürdigen Familien im
Dienste S»iner) Durchlaucht) des Fsürsten) v. Tlhurn) und Tlaxis) und
einem durch seine Schriften rümlich bekannten geistlichen Rath M . in Be-
kanntschaft, die sich in Bälde in eine wahre, aufrichtige Freundschaft ver-
wandelt hat. Diese Freundschaft und die unangenehmen Ereignisse in
R^egenstauf) — vorzüglich aber der von diesen Freunden unterstützte in-
nige Wunsch meiner Gattin, ihr übriges Leben in einer ansehnlichen Stadt
zur besseren Pflege der Kinder und unserer eigenen Gesundheit zubringen
zu können, veranlaßte mich daher, um die daselbst erledigte Kanzler-, Kof-
richter« und Lehenprobst Stelle beim Forstlichen) Reichs) Steifte) St .
Esmmeram) nachzusuchen.
ViertePeriode.
Ich beginne hier darum mit einer neuen Periode meines Lebens,
weil ich durch mein Gesuch um diese neue Stelle gleichsam von dem unmit-
telbar vaterländischen in fremde Dienste überzutreten im Begriffe stand.
Kievon machte ich sogleich bei der Regierung in Almberg) und dann auch
bei der höchsten Stelle in Mlunchen^I selbst die gehorsamste Anzeige mit
der unterthänigsten Bit te, daß mir aus denangeführten Gründen meine
Entlassung gnädigst und huldvollst zugestant enwerden wolle. Die Gründe
waren unter anderen, daß schon über 200 Jahre lang Bayerische Räthe
dieses Amt begleitet hätten und von Bayern selbst empfohlen worden
seyen; — daß sich Bayern selbst bei Kollisionen mit Rsegensburg^ der
EjMmeramerl Kanzler bedient habe, und daß sich fast alle Fürstl. Esmme«
ramer^ Besitzungen in Bayern befänden x. x.
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So wenig ich an einer baldigen Gewährung zweifelte, so sehr irrte
ich mich, denn ich wurde bereits den 26ten Apr i l 1797 unter mehreren
bayerischen Kompetenten zum Kanzler gewählt, ohne noch nach einem Ztzit«
räum von 6 Wochen meiner bisherigen Dienste enthoben zu seyn, unt es
wurde mir im strengsten Vertrauen eröffnet, daß man meinen Schritt sehr
übel genommen hätte. Endlich erfolgte doch ein höchstes Nescript des In«
Halts: „es werde unterthämgstes Gesuch um Austritt aus Churf. Diensten
in der A r t bewilligt, daß ich mich des Karakters eines bayer. wirkl. Regie«
rungs'Raths solange zu enthalten hätte, bis ich wiederum in unmittelbar
Bayer. Dienste zurückgetreten seyn würde. — Diese wahrhaft ehrenvolle
Entlassung, wodurch mir der künftige Rücktritt, und mit demselben mein bis«
heriger Karakter in Bayern offen belassen blieb, that ich meinem neuen
Fürsten kund, und er war darüber sehr erfreut, taß er mich, ohne eines
fremden Titels zu bedürfen, seinen Kanzler nennen könne.
Ein Jahr zuvor sagte mir mein Vorfahrer Kanzler v. Ssauer^ ^ )
bei einem Besuche in N^egensburg^: „ich bin krank, und werde bald ster»
ben; Sie können wohl mein Nachfolger werden."
Das waren die glücklichsten Tage, die ich jegenossen hatte! —- Von
einem Fürsten, den rühmlichst bekannten gelehrten, großsinnigen, sanft«
müthigen und aufgeklärten Aölestin^ St^eiglehner^,^) vormaligen Pro»
fessor, und Rektor Magnificus zu Angolstadt^ mit dem größten Ver«
trauen beehrt, und geliebte— nicht wie ein Diener, sondernwie ein Freund
behandelt/— und von den Mitgliedern der fürstlichen Stifter, mit denen
ich übrigens in keiner amtlichen Verbindung stand, sehr hochgeachtet, und
durch meine gegenwärtige Stellung in Stand gesetzt, bei den ersten und
vorzüglichsten Gesandten des tamaligen Reichstags Zutrittzu erhalten,
— was konnte ich noch weiter zu wünschen haben? — Leider blieb ich in
dieser beneidenswerten Lage nur fünf — wiewohl durch das Eindringen
der Franzosen in Deutschlands Herz äußerst sturmvolle Jahre. R»gens«
burg^ wurde durch einen Waffenstillstand von französischen Truppen besetzt
und mein Fürst dadurch aus Furcht zur Flucht nach Oesterreich verleitet.
Ich theilte ihm alle Ereignisse getreulich mit, und erhielt auf jet en Bericht
die freundschaftlichste Antwort, und auf diese Weise besitze ich noch über 70
Briefe von ihm. Da ich nach einiger Zeit die sogenannten Freyheits-Män-
ner durch ihren Amgang näher kennen lernte (es war der Stab der Besatzung
in St . Elmmeram^ einquartiert) und für meinengeliebten Fürsten keine Ge-
fahr ahnden durfte, so riet und bat ich ihn seine Rückkehr zu beschleunigen,
die auch bald darauf erfolgt ist. — Bey seiner Ankunft umarmte er mich
unter Thränen, dankte mir für meine Mühe, Anhänglichkeit und Treue,
und fügte noch hinzu: „wir befinden uns am Abend unseres politischen
Lebens; dauern wir aus in der Erfüllung unserer Pflichten, solang Gott
wi l l " . Von allen Gegendenströmten nun Gesandte, Sollicitanten, Auscul»
tanten und Gelehrte geistl. und weltlichen Standes — auch Juden und
Mäkler, als das notwendigste Meuble bei solchen Gelegenheitennach
Rsegensburg), woselbst über die Länder, ihre Herren und deren künftige
Existenz das Artheil gesprochen und der Stab gebrochen werden sollte. Diese
günstige Gelegenheit wußten die französischen Menschen-Veglücker, die hier
) O. K. von Sauer, Kurf. pfalz-bayr. w. Kofrat u. Emmeramischer
Hofkanzler.
i2) vgl. Dr. Rudolf Freytaa, Coestin Steiglehner. S. A. aus dem Re»
gensburger Anzeiger, Erzähler 1921, Nr. 4—7.
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mit Gewalt und dort mit hämischen Einladungen (noug invitons) plün«
derten, zu ihrer Vereichung vortrefflich zu bckützen.
Was tausend Jahre lang und noch darüber den Stürmen der Zeit
unerschüttert trotzte, mußte hier nach neuen Grundsätzen zerstört werden
und so ging auch das fürstl. R»ichs) Steift) St . Esmmeram^ zu Grund
und wurde dem Churfürsten zu Ma inz ) Aar l ) v. Djalberg) nebst der
Reichsstadt N^egensburg^ und den anderen Stiftern zur Entschädigung
für die früher besessenen Churlande zugewiesen — nachhin aber aus Drang
der traurigen Ieitverhältnifse und wegen der an t en zuvor bezogenen Re-
venüen erlittenen großen Verluste, wiewohl auf die humanste Ar t , aufge-
hoben. — Mein Fürst hatte die Gnade, sich selbst bei meinen drei Söhnen
als Taufpathe anzubieten,^) und ich machte ihm aus inniger Liebe und
Dankbarkeit den Vorschlag, seine 2 Niecen in Nsürnberg) abwechslungs»
weise zur besseren Ausbildung unter der Aufsicht meiner Gattin in mein
Haus zu nehmen. Nach langem Widerstreben gab er endlich meiner Zu-
dringlichkeit nach. Veyde kamen nacheinander zu uns und wurden nebst
einer von ihm erhaltenen ansehnlichen Aussteuer in Bälde gut und ange-
messen versorgt. I h r Glück war durch diese meine Verwendung und auch
durch sein Testament, worin er sie nebst ihren Kindern als öaupterben
einfetzte, in vollstem Maße und über alle Erwartung gemacht. — Sollte
es mir wohl übel genommen werden können, wenn ich mich als einen Mi t«
begründer desselben betrachten, und auf einen stillen Dank Anspruch
machen wollte? — Ich breche davon mit Schmerzen ab; — ich schreibe ja!
nur meine eigene Lebensgefchichte.
Meine als Kanzler mit mehreren zur nämlichen Zeit hier anwesen-
den Fürsten und hohen Gesandten besonders aber mit dem kaiserl. königl.
Commissär V^aron) v. HHgel) gemachte nähere Bekanntschaft gewährte
mir mannigfache Vorteile, und die besondere Veranlassung, diesem letzten
verehrungswürdigen Manne zufälligerweise meine von Generälen und
Kommandanten der österreich'schen Truppen bei Gelegenheit der Einquar-
tierungen, Verpflegungen und Lieferungen erhaltenen rühmlichen Zeugnisse
vorzulegen. Er äußerte sich, daß ich mir in der That um die k. k. Armee
bedeutende Verdienste erworben hätte, die nicht unbelohnt bleiben dürften,
und daß er es übernehme, die Allerhöchste Stelle in W^ien^ hievon zur
geeigneten Würdigung in Kenntnis zu setzen, wenn ich ihm diese Zeug-
nisse auf kurze Zeit zum Gebrauche überlassen wollte. Ich genügte dieser
wohlwollenden Aufforderung, und schon nach einigen Wochen eröffnete er
mir mit sichtbarem Vergnügen, daß seine Kaiserl. Majestät allergnädigst
geneigt seyen, mich in den Adelsstand zu erheben, wenn ich die gewöhn-
ttchen und unerläßlichen Ausschreibungskosten gegen 'Erlassung aller ande-
rer herkömmlicher Gebühren mit 500 f l . zu entrichten bereit sey. — Diese
Summe schreckte mich ab; ich machte keine weitere Erwähnung mehr, und
blieb was ich bisher auch war — ein gerader ehrlicher Mann.
Dies war bereits das Iweitemal, daß ich adelig werden sollte, denn
der G. S . St . schrieb mir zur Zeit des Neichsvikariats nach R»gensburg)
) Die Zuneigung des Fürstabtes zu seinem Kanzler zeigt auch, daß er
sich mit der Familie Müllers porträtieren keß. Das in Abdruck beiaegebene
Oelbild, 1,0: I M Meter groß, zeigt den Kanzler Müller mit seiner 2. Frau,
aeb. Kugler, und den 2 Söhnen Peter (stehend) und Christoph Ferdinand vor
Aürstabt Steiglehner. Die Taufe Christi im Hintergrund wetst auf die Tauf-
Patenschaft des Fürstabtes hin. Das Bild wird um 1803 entstanden sein und
ist z. I t . im Besitze des Berichterstatters.
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ganz unerwartet und aus eigenem Antriebe, daß er mir den Adel, wenn
ich wegen meiner Verdienste darum nachsuchen wollte, gegen Bezahlung
von 138 f l . verschaffen könnte. — Nach reifer Ueberlegung wies ich auch
schon damals diesen Antrag ab. — Churfürst, Erzkanzler und Erzbischof
C»r l ) kam also damals infolge des Reichs«Deputations>Schlußes als Lan-
desherr nach R^egensburg) und dadurch warf mich das Schicksal wiederum
in die Hände eines gelehrten, guten, aufgeklärten und erhabenen Fürsten,
den ich schon früher aus feinen Schriften kannte und verehrte. Dessenunge-
achtet schien mir das, was ich durch diese Veränderung verlor, unersetzlich,
und ich betheuere es, daß ich nie von einem heftigeren und eingreifenderen
Schmerze als jenem bay meiner Auspflichtung aus dem E^mmerameri
Dienste überwältigt worden bin. Auch mein hochverehrtester theuerster
Fürst ward bis zu Thränen gerührt und diese Thränen, die sichersten Ve-
weise seiner Liebe und Achtung werden mir immer unvergeßlich bleiben.
Den 18. I u l y 1803 trat ich bey dem angeordneten provisorischen
Landeskommissariate meine neue Laufbahn als Rat und E^mmeramischer^
Departements-Referent an, und brachte es durch Thätigkeit, Diensteifer
und meinen fast immer überspannten Ehrgeitz sehr bald dahin, daß mir
mein einsichtsvoller neuer Landesherr ein besonderes Vertrauen schenkte.
— Von anderer Seite neidisch beobachtet, dauerte dasselbe doch von der
provisorischen Anordnung des Landeskommissariates (den 18. I u l y 1803)
bis zur definitiven Staatsorganisation und Konstituirung des Landes«
direktoriums (den 20. November 1803) und auch von diesem Zeitraum
nock lange fort — jal es stieg sogar durch meine bei dem zur Entscheidung
noch anhängender Reichkammergerichtlicher Processe in der Person des
Ministers Varon A W n i ) und des Regierungsdirektors als votanten an«
geordneten obersten Gerichte erfolgte Ernennung zum Referenten, noch im
nämlichen Momente, als es mir von einem ehrsüchtigen, den geradenWeg
scheuenden, in der Verstellungskunst und Vermäntelung der> Wahrheit
unerreichbaren geistlichen Vorgesetzten durch geheime Verleumdungen
unmittelbar bei dem Fürsten selbst geraubt werden wollte; denn dieser auf
Schleichkünsten berechnete Versuch scheiterte vollkommen; der Fürst ließ
mich nämlich, um sich von der Wahrheit des Angebers zu überzeugen, zu
sich rufen, und sagte: „man hat Sie bey mir über Dinge angeklagt, die ich
von Ihnen nicht erwartet hätte; gestehen Sie mir aufrichtig: ist etwas
daran! — ich antwortete: diese Erdichtungen befremden mich sehr, — also
Erdichtungen? fuhr er fort — kommen Sie mit mir." — Nun führte er
mich zu dem geheimen Ankläger (es war morgens 8 Uhr) der noch im
Vette lag und sprach: „Hier sind Sie angeklagt; verteidigen Sie sich,
wenn Sie können!" Ich thats auf der Stelle mit einer Kraft und Unbe-
fangenheit, die nur dem Unschuldigen zu Gebothe stehen und der durch eine
so unerwartete Untersuchung überraschte Angeber wußte unter vielen
demüthigen Geberden und Känderingungen zu feiner Entschuldigung nichts
anderes vorzubringen, als daß er, was ihn freue, hintergangen seyn müsse;
er mußte nun zu seiner Unehre Zeuge fein, wie mir der Fürst mit den,
jede andere Belohnung übertreffenden Worten: „Sie sind mein Mann "
auf die Schulter klopfte — mich auf den anderen Tag selbst zur Tafel lud,
und sodann, wahrscheinlich um den beschämten Angeber unter vier Augen
fein Vergehen noch schärfer zu verweisen, huldvollst entließ. — Dieser
M a n n , der wegen seiner Tücken gewöhnlich der Fuchs genannt wurde,
brachte außer feinen Spaziergängen die ganze Zeit im Vette zu — wa«
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rum? — muthmaßlich, um feine Pläne destp ruhiger und wohlbehaglicher
unter der warmen Decke ausbrüten zu könneH — Nun deckt ihn die Erde. —
Kaum der Charybdis glücklich entronnen, drohte mir schon die
Scylla den llntergang. —
Ein anderer angesehener, auch schon verstorbener Geistlicher, dem
Karakter nach dem vorigen, nur mit dem Unterschiede ganz ähnlich, daß er
von Geitz und Ehrsucht durchdrungen für das Durchfetzen feiner Pläne die
sich darbietende günstige Gelegenheit listig abzulauern verstand, bestrebte
sich neuerdings, — oder ich möchte fast behaupten, beyde zusammenwir-
kend, — der eine aus Nache, der antere um seine Absichten ungehindert
durchsetzen zu können mir die Gunst und das Vertrauen meines Fürsten
zu entziehen. Von diesen zwei Männern und noch einem dritten sagte derjoviale Fürst bey guter Laune: „Der Fuchs, der Kas und der W o l f ^ )
machen mir viel zu schaffen."
Menschen, bey denen der Zweck das Mi t te l heiligt, kommen oft zum
ersehnten Ziele; und so gelang es auch endlich ihnen soweit, daß mir zwar
der Fürst seine persönliche Achtung niemal entzog, hingegen sein früheres
gnädiges und vertrauensvolles Benehmen nurmehr bei feltenen Veranlas«
sungen an den Tag legte. — So empfindlich diefe Veränderung auf meine
aekränkte Eigenliebe wirkte; ebenfo unverdrossen fuhr ich fort, meine
Pflichten aufs Genaueste zu erfüllen, — und ich möchte fast behaupten: sie
feuerten mich zugrößerem Eyfer, — zugleich aber auch zur Sicherstellung
meiner künftigen Existenz an. Neuerdings durch dieses Ereignis überzeugt,
daß auch die edelsten Menschen bethört werden können, besonders die von
Schmeichlern umlagerten Großen, — und in der gegründeten Ahndung:
N»gensburg^I werde früher oder fpäter mit Bayern vereinigt werden,
suchte ich um meine Pensionierung — eigentlich um die definitive Fest«
setzung meines bisher bezogenen Gehaltes — nach. Dieser ganz uner»
wartete Schritt machte nicht nur bey meinen Kollegen großes Aufsehen,
sondern er beleidigte den Fürsten selbst. Die ersten verärgerten mirs,
schon jetzt in meinen besten Jahren ein Pensionär werden zu wollen, weil
sie meine wahre Absicht nicht kannten, und der Fürst fragte mich mehr
trotzig als unbefangen: „Wollen Sie mir nicht mehr dienen?" — Ich wil l
keineswegs Kochst Ihre Dienste verlassen, wenn ich derselben gewürtigt
werde; ich wil l mich nur wegen meines künftigen fixen Gehaltes sicher
stellen, war meine Antwort. „ K a ! ich verstehe Sie; Sie träumen schon
von bayerisch werden; dazu wird es wohl nicht kommen; das Wort Napo»
leons und die mit der goldenen Kapsel ausgestellten Urkunden, sind Bür -
gen dafür", erwiderte derselbe, „doch Ihre Bi t te soll Ihnen gewährt. I h rjetziger Gehalt recherchiert, und für immer festgestellt werden. Sie behalten
dabei Ihre vorige Anstellung."
Wie verheißen, fo geschehen, aber leider fiel ich dabei unter die
Schere eines meiner obenangeführten zwei Kauptfeinde. — I n etlichen
Jahren darauf (1810) ward meine Vorsicht vollkommen gerechtfertigt, in«
dem das neuerschaffene Fürstentum N»gensburg^ wirklich an die Krone
Bayern überwiesenworden ist, — ohne weitere Fatierung mit empfind«
lichem Verlust mußten sich die übrigen fürstlichen Staatsdiener dem
llebergang unterziehen; bei mir galt das Refultat der vorausgegangenen
Pensionierung als Entfcheidungs-Norm.
j Ioh. Nep. von Wolf, Domherr zu Regensburg, auch Weihbischof
zu Freysing (1797).
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Vevor Bayern von Negensburg den 22. März 1810 wirklichen
Besitz nahm, mußte ich noch von tem entsetzlichen Unglück, das über diese
Stadt verheerend heranstürmte, mitleidender Zeuge seyn. I m Jahre 1809
wurde tie österreichische Armee von der französisch-bayerischen bei Abens«
berg geschlagen und zog sich infolge dieser Niederlage über Regensburg,
das sie besetzte, zurück. Die Franzosen verfolgten sie, beschossen den 23.
Apr i l die Stadt, verursachten dadurch einen großen Brand, und eroberten
sie mit Sturm. — Wer konnte ein so trauriges Ereigniß für Regensburg,
einer mit den Franzosen verbindeten Stadt vermuthen? Oder wer konnte
auch nur von ferne ahnden, daß es sogar der Plünderung preisgegeben
werten würde? — und doch geschah es, und durch die den Einwohnern
gemachte öffentliche Ankündigung, daß sie den eindringenden sieghaften
Freunden ihre Käufer öffnen, sie gut aufnehmen und verpflegen sollten,
nur noch leichter und vollständiger. — Es war eine schauder- und schrecken«
volle Nacht. Kier loderten die Flammen hoch empor, dort stürzte ein
Thurm mit fürchterlichem Krachen zusammen; wiederum anderswo ertönte
die kläglich-hilfsuchende Stimme eines mißhandelten MiUchens oder Wei»
bes, oder das Seufzen und Schluchzen über gewaltsam entrissene Kab«
seligkeiten. —
Während diesem fchaudervollen Ereignisse befand sich meine hoch«
schwangere und der Entbindung nahe Gattin mit den Kindern in einem
Gewölbe der hiesigen Domkirche, nachdem wir aus unserer Wohnung
schon vormittags durch das Zerplatzen zweier Saubitzen-Granaten ver«
trieben wurten. Ich war anfänglich auch bei ihr, begab mich aber, der
wohlmeinendenWahrnungen anderer Leute ungeachtet, in der Absicht, die
gefürchteten Gäste zu empfangen und jeder Gefahr vorzubeugen, in mein
Haus zurück. Kaum daselbst angekommen, wurde ich durch das gewalt«
same Eindringen immer neuer ^Plünderer nicht nur äußerst geängstigt,
sondern auch durch persönliche Angriffe der Frechsten in augenscheinliche
Todesgefahr gesetzt. Zwei mit dem Zeichen der französischen Ehrenlegion
dekorierten Soltaten rießen mich zu Boden, und riefen, während sie mir
die Bajonette auf die Brust fetzten: „I^ar^ent, bou^re!" — zugleich wur-
den alle kupferne, messinqerne, zinnerne Geschirr« und Kausgerätschaften,
die zu bekommen waren, auf einen noch vom Pulverdamftfe rauchenden
Wagengeladen und fortgeführt und mir dadurch ein Schaden von wenig«
stens 500 f l . verursachet. Doch! das Leben war gerettet, und dieses ver-
danke ich zweien französischen wackeren Offizieren, die mir mein Nachbar
auf mein Geschrei „Feuer! Feuer!" zu Hilfe schickte. —
Den anderen Tag morgens 4 5lhr, wo die Ruhe in etwas wiederum
hergestellt war, verfügte ich mich sogleich zu meiner über mein allenfalsiges
Schicksal bekümmerten Gattin, und wurde als wiedergefunden, mit Freu«
den empfangen und Mit tags 12 l lhr krochen wir aus dem Gewölbe, und
begaben uns unter Begleitung eines französischen Staabsarztes in unsere
nur noch an einigen Orten mit Fenstern versehene Wohnung. Die Ier«
störung daselbst trieb meiner Gattin bittere Thränen aus, — mich erhei«
terte aber die erhaltene Nachricht von dem Minister V » r o n ) v. A M i n i ^ ,
daß der Kaiser Napoleon angekommen sei, und abends um 9 l lhr einer
Regierungsdeputation, bei der ich zu erscheinen hätte, Audienz ertheilen
würde.
Diesen von der untersten Stufe biszum höchsten Gipfel des An«
sehens aus sich selbst gestiegenen großen Vtannes, Regenten und Feld«
Herrn nur sehen zu können, war längst mein innigster Wunsch. — Nun
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aber selbst vor ihm erscheinen zu dürfen, ihttz in dr Nähe beobachten und
reden hören zu können, übertraf alle meine Erwartungen und machte mich,
zum Verdruß meiner Gattin, die kaum verflossenen sehr trüben und
gefährlichen Stunden ganz vergessen, l lm bei der Audienz anständig
erscheinen zu können, entlehnte ich von einem fürstl. T a^xischen^  Sofrathe,
einem Freunde, die Aniform. I n einem kleinen, aber blendend beleuchteten
Saale, etliche Schritte vor einem von mehreren Generälen in größter
Gala gebildeten Kalbzirkel stehend, empfing uns der Kaiser in der Äniform
eines Oberst. Nach einer von dem Minister an ihn gerichteten kurzen und
kräftigen Anrede, waren feine ersten ins deutsche übersetzten Worte: „Ich
bin mit ihnen zufrieden. Wie hoch kann sich der durch die Beschießung
der Stadt verursachte Schaden belaufen?" und auf die erhaltene Antwort:
„Zwei Millionen", fragte er weiter: „Francs oder Gulden?" — und auf
die Erwiderung: „Gulden", fuhr er fort: „Ich werde sie ersetzen aus den
Kontributionen, die ich nach meiner Ankunft in Wien werde einfordern
lassen." (Später und erst nach Anfertigung dieses Aufsatzes erfuhr ich, daß
ich unrecht verstanden habe und nur cl un /Vlillion — einer Million — die
Rede war). Er erkundigte sich noch weiter nach den Einkünften, besonders
dem Iollertrag des Fürstentums Ng., und würde noch mehr gesprochen
haben, wenn nicht der Minister durch des Kaisers großmütige Verheißung
ergriffen und wir mit ihm, in den Freuden-Ruf ausgebrochen wären:
„Vivo I'Smpereur et proteoteur", denn da die schon vor der Thür auf
Audienz wartende hohe Geistlichkeit diesen Freudenruf ungesehen wieder«
holte, geriet der Kaiser durch den dadurch entstandenen Lärm sichtbar in
einige Verlegenheit, woraus ihn jedoch die Versicherung des Ministers,
daß das, was von außen geschehe nur das Echo unserer dankbarsten Emp-
findungen von Seite der Geistlichkeit sei, wiederum gebracht, und unsere
alsbaldige Entlassung mit einem gnädigsten Kopskniks veranlasset hat.
Was mir an diesem großen Manne am meisten auffiel, war fein scharfer
durchbringender Blick, den ich nicht aushalten konnte. — Er stand nicht
still, seine Füße waren immer in Bewegung,, und an einem derselben war
der Stiefel auf der linken Seite aufgeschnitten und mit schwarzseidenen
Bändern zugeounden, zum Zeichen, daß er bei der Einnahme Rsegens»
burg^ wie man behaupten wollte, einen Prellschuß erhalten hatte.
Nun war auch der Reichstag bereits aufgelöst und an dessen Stelle
der Rheinische Bund unter Napoleons Protektorate getreten. Das To«
desurteil des ersten hatte Churfürst Carl als Reichserzkanzler, eben als er
sich im Schlosse zu Wörth aufhielt, nach einem harten Kampfe mit unbe-
schreiblicher Wehmuth unterzeichnet. Von dieser Zeit an wurde er Fürst
Primas und Großherzog zu Frankfurt a. M . genannt, wiewohl auch dieser
politische Rettungsversuch nichts fruchtete, indem Regensburg während
der Verlegung des Hauptquartiers in dessen Mauern durch eingeleitete
Unterhandlungen von den primatischenVesitzungen wieder los gerissen und
von den Franzofen im wahren Sinne an Bayern verkauft worden ist.
Von dieser kleinen Abschweifung kehre ich wiederum auf mein unbe»
deutendes Ich zurück. Der Fürst Primas verließ N. und eine königlich-
bayerische Sofkommission kam daselbst zur Besitznahme an. Gerade an
dem Tage, den 22. May 1810, an dem sie von einem Derolde unter Trom-
peten und Paukenschall feyerlichst stattfand, stelltendie Franzosen durch
ben Scharfrichter 2 zur Galeeren-Strafe verurtheilten Verbrecher an einem
auf dem Neupfarrplatze errichteten und von berittener französischer (5en5
6'armene umgebenen Pranger zur öffentlichen Schau aus; was mit der
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bayerischen Feyerlichkeit einen auffallenden Contrast hervorbrachte und
allgemeines Aufsehen erregt hat.
Der Kofkommissär V» ron ) v. Meichs) verfügte einige Tage dar»
auf eine Versammlung des primatischen Landesdirektoriums, versicherte
in einer kurzen Anrede die Mitglieder desselben, unter denen ich als wirk-
lich frequentirender Rath nach dem Direktor der erste weltliche war, der
königlichen Gnade, und ermächtigte dasselbe zur Provisorischen Fortsetzung
der bisherigen Geschäfte. Etwas später war auch die bayerische Kreis-
stelle von Straubing hierher versetzt, und es befanden sich also zur näm»
lichen Zeit eine Kofkommission, eine Kreisstelle und ein Landesdirektorium
in Regensburg. — Das war ein Drängen und Treiben mit Verichterstat»
tungen, Anschlußertheilungen, Erklärungs-Abgaben, Rechtfertigungen!
Alles sehnte sich nach einem definitiven Zustand. Ehe er noch eintrat,
wurde ich vom Landesdirektorium zur Kofkommission als Mitarbeiter ver«
fetzt, bey welcher ich bis zur Vollendung ihrer Geschäfte und der sodann
den 18. M a y 1811 erfolgten Auflösung der Landesdirektion geblieben bin.
Von diesem Zeitpunkte an gehörte auch das vormalige Fürstentum
Regensburg zum unmittelbaren Wirkungskreise der bayerischen Kreis«
stelle, und das Finanzdirektorium derselben nahm mich als bisherigen
Steuerreferenten sogleich in Anspruch.
Me in erstes Pensum war die Bearbeitung eines Steuerproviso«
riums für die Stadt Regensburg, ein schweres mühsames Geschäft, weil
von jeher daselbst die Vermögenssteuer eingeführt war. — Ich erledigte
es in 6 Monaten mit vollster Zufriedenheit, weshalb mir laut höchsten
Refcripten äe äato München den 22. M a y und 6. Oktober 1812 eine
Gratifikation von 150 f l . angewiesen, wegen meinem dabei bethätigten
Eyfer das allerhöchste Wohlgefallen zu erkennen gegeben, und zugleich
hievon die Anzeige bey seiner königl. Majestät zum behuf meiner Real-
tivierung versichert worden ist.
Gleich darauf wurden mir die Retardaten des erkrankten und
gestorbenen Finanzraths K- zur Erledung übertragen, und nach Vol l -
endung dieser Arbeit der Auftrag zur Bereifung des Negenkreises in
Betreff des freiwilligen Lotterie«Anlehens ertheilt. Ganz sicher wurden
meine Anstrengungen den erwünschten Erfolg gehabt haben, wenn nicht
gleich nach meiner Zurückkunft dieses freiwillige in ein gezwungenes An«
lehen verwandelt, und mir auch die Besorgung dieser wichtigen Ange-
legenheit in dieser nunmehr veränderten Gestalt von der königl. Staats"
chulden-Tilgungs'Kommission in München überwiesen worden wäre. Es
lag mir nun wegen meiner zahlreichen Familie, und anderer Verhält«
nisse nichts näher am Kerzen, als bei einer mir nächstens bevorstehenden
wirklichen Anstellung, wovon ich bereits zuverlässige Winke erhalten hatte,
der Versetzung von Regensburg glücklich auszuweichen, und da^u bot sich
mir eine sehr günstige Gelegenheit dar; es ward nämlich auf Requisition
der königl. Staats-Schulden-Tilgungskommission in München in jedem
Kreise ein Finanzrath zur Liquidation und Katastrierung aller Aktiv- und
Pafsiv-Kapitalien und zur Nespicienz der Schulden-Tilgungs-Spezial»
kassen aufgestellt. Der regensburgische Commissär hatte bereits mit der
Liquidation der Passiv-Capitalien den Anfang gemacht, mit den sehr weit«
schichtigen, beschwerlichen und viele Zeit erforderten Geschäften der
Aktiv-Eaftitalien konnte er aber umso weniger fortschreiten, als ihm eines
Theils die meisten Aktiv-Schulddokumente, die aller Mühe ungeachtet
nicht zu finden waren, mangelten und anderen Theils die bey der
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Finanzdirektion zu besorgenden KauptgeschGte allein schon seine volle
Thätigkeit in Anspruch genommen hatte. Vßn diesem ein oder dem an-
deren Geschäfte offenbar nachtheiligen Verhältnisse setzte die k. Finanz-
direktion die Staats-Schulden-Tilgungskommission in Kenntnis und dies
war die günstige Gelegenheit, bey welcher ich um die Anstellung als
Staats-Activ-Schulden-öiquidations-Commissär des Regenkreises und
Spezial-Cafsa-Commissär nachgesucht habe und dann auch in dieser Eigen-
schaft wirklich angestellt worden bin.
Ich befaßte mich anfänglich mit dem Einklagen ausständiger be-
kannter Capitalien und dem Cassa-Commissorium, war aber nach kurzer
Zeit so glücklich durch unermüdetes Nachforschen die bisher mangelnden
und umsonst gesuchten Original-Schuld-Documente der Verborgenheit
zu entziehen und tas Hauptgeschäft der Liquidation und Katastrierung
selbst beginnen zu können. Der Erfolg war für mich ebenso verdienstvoll
als für den Staat ersprießlich; denn das Resultat war, daß ich zum Vor-
theil des Aerars um einige Hunderttausend Gulden mehr, als mir wirk-
lich überwiesen wurden, liquidiert habe; die k. St . Sch. T i lg . Commission
hat auch meinen Diensteyfer dadurch gewürdigt, daß sie mich in kurzen
Zwischenräumen
2) zu ihrem Commifsär bei der königl. Kreisregierung gelegentlich
des gezwungenen Lotterieanlehens ernannt und mir
d) den dringendst zu befördernden Verkauf der Regensburgifchen
Domänen anvertraut; sowie auch
c) das nämliche Commifsorium in Betreff der ebenfalls zur Ver-
äußerung bestimmten stiftischen Realitäten übertragen und beim Schluße
des Hauptgeschäftes, nämlich der Katastrierung der Staats-Activ-Cavi-
talien nebst Belobung meiner geleisteten Dienste laut Rescript vom 16.
März 1818 eine Gratifikation von 500 f l . angewiesen hat.
Was das Lotterieanlehen betrifft, bin ich mehrmalen zu den Kon-
ferenzen nach München berufen worden; und was den Verkauf der Do-
mänen anbelangt, habe ich, abgesehen von dem damals allgemeinen Geld-
mangel und der Behauptung, daß eine vortheilhafte Verwerthung ebenjetzt in dieser kriegerischen kritischen Periode ganz unausführbar sey, doch
davon mit erfolgter höchster Bestätigung um 272 000 f l . veräußert.
M i t der Erledigung dieser verschiedenen Commissionen und noch
einiger mir nebenbei übertragener Amts- und Guts-Extraditionen habe
ich auch als Geschäftsmann meine politische Laufbahn geschlossen und bin
nach meinen eigenen Wünschen mit gnädigster Erlaubnis als vieljähriger
Staatsdiener in den Ruhestand getreten. Die gegründete Hoffnung, die
mir glänzte, mich für meine Leistungen noch einer besonderen lohnenden
Auszeichnung am Ende meines Tagewerkes erfreuen zu dürfen, ist leider
am ^punkte der wirklichen Realisierung durch einen unglücklichen Zufall(die Veränderung des Ministeriums) vereitelt worden.
Den von seiner Pflicht durchdrungenen, rechtschaffenen Mann kann
ein solches Mißgeschick nicht kränken. Von nun an hätte ich im Kreise
meiner Familie ein ruhiges, zufriedenes und frohes Leben genießen kön-
nen, wenn ich nicht von der Vorsehung zu einer neuen harten Prüfung
bestimmt gewesen wäre. — Es galt den Verlust meines erworbenen Ver-
mögens. — Nachdem ich schon auf der Wiener Bank einen beträchtlichen,
durch Käußlichkeit und manche Entbehrungen zum Besten der Kinder
errungenen Theil unseres Vermögens, worunter auch das eingebrachte
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meiner Gattin begriffen war, eingebüßt hatte, verlohr ich auch bei einer
Gant durch einen wahren Justizmord beinahe denganzen übrigen Theil
desselben. — Ich konnte von der mit Einschluß der Zinsen über 12 000 f l .
betragenden Kauptsumme nur erst nach einen vieljährigen Streit und
durch einen mageren Vergleich 3400 f l . retten. — Sollte man dies bei
einer verbrieften Kypothekenschuld und bei allen von dem Gläubiger beob-
achteten rechtlichen Vorschrift wohl glauben können? — Allein der lieder-
liche Schuldner besaß die Gunst des Amtsvorstandes, wurde von ihm in
Schutz genommen, bei der höchsten Stelle gut geschildert und es lag dem
Fiskus, wenn er nur die durch vernachlässigte Einheischung der jährlichen
Abgaben immer höher angewachsenen Aerarial-Ausstände erringen
konnte, wenig daran, daß der redliche Gläubiger zu Grund gerichtet wurde.
Kurz vor dem abgeschlossenen Vergleiche kam noch ein Jude, und bot mir
für meine Forderung 3000 f l . und gleich darauf auch der Amtsvorstand
persönlich zu mir, unter der Larve des Mit leids sich äußernd, daß ich auf
mehr als 1000 f l . keinen Anspruch machen dürfte, die er mir aber aus
besonderer Achtung bezahlen wollte. Dies war ein zwischen ihm und dem
Juden, seinem unzertrennlichen Gefährten, abgeredeter Handel, um mich
noch empfindlicher zu prellen. — M i t stiller Verachtung entließ sie beyde.
Einige Jahre später starbensie; der erste verschuldet, der zweite über
100000 f l . reich, ein Vermögen, das er sich, obwohl er sein Amt mit
Schulden angetreten hatte, binnen etlichen 20 Jahren zu verschaffen wußte.
Möge sich das Sprichwort: „W ie gewonnen, so zerronnen" nicht bei seiner
Nachkommenschaft bestätigen! —
Auch der schlechte und nichtswürdige Schuldner starb, nachdem er
wegen seiner Schandthaten zuvor den verdienten Lohn im Iuchthaufe
erhalten hatte. Von der mir durch die aerarialischen Ansprüche entzöge»
nen Summe an meinen Forderungen erhielten dessen Weib und Kinder
dem Vernehmen nach aus besonderer Gnade 2000 f l .
M a n möchte mir den Vorwurf machen: warum ich bei solchen
Verbältnissen diesen Vergleich eingegangen habe? Ich antworte darauf:
um diese äußerst verdriesliche Sache doch einmal beendigt zu wissen, zog
ich zu meiner inneren Beruhigung einen mageren Vergleich einem fetten
Processe vor. — Das Necht hat ja! eine wächserne Nase.
Ich habe mich unwillkürlich im Eyfer von dem Kauptgegenstande,
meinem Ich, wiederum zu weit entfernt, und komme nun auf dasselbe
in der folgenden fünften und letzten Periode zurück.
FünftePeriode.
Frey von Dienstgeschäften lebte ich jetzt, blos auf den Zirkel meiner
Familie beschränkt, ruhig fort, erheiterte mich durch das Studium der Ge-
schichte, der untrüglichen Lehrerin der Vergngenheit, Gegenwart und Zu-
kunft — und an meinem lieben Koraz und vermied mit Ausnahme der
hiesigen Lesegesellschaft Harmonie, von der ich seit ihrer Stiftung Mitgl ied
bin, und wo ich mich täglich einige Stunden lang einfinde, alle anderen
Gesellschaften, Verbindungen und Bekanntschaften — nicht aus Menschen«
Haß, sondern aus Menschen-Furcht, die mir so viele traurigen Erfah-
rungen tief eingeprägt haben. — Trau! Schau! Wem? — Ist meine wich-
tigste Lebensregel; denn wer hätte es nur ahnden sollen: selbst mein vor-
maliger fürstlicher Herr und Freund, Cftlestin^ St^eiglehner), dessen ganzes
Vertrauen ich besaß, undden ich allein aus besonderer Anhänglichkeit,
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Liebe und Verehrung in feinem vom Staate ßigentümlich an sich gebrach»
ten ehemaligen alten deutschen Hause noch Manchmal besuchte, lieh sich
gegen mich aus Altersschwäche durch fein angelegte Nänke und Verleum«
düngen zum sichtbaren Mißtrauen umstimmen! Die unlautere Quelle, aus
der sie entsprohten, war der sich gefährdet wähnende Eigennutz. — O !
Menschen, Menschen, sagt ein berühmter Philosoph, was kann man nicht
aus euch machen! — Von geringer Geburt, durch seine Verdienste und
Gelehrsamkeitzur höchsten Würde eines Reichsfürsten erhoben, mit einem
milden, zum Wohlthun geschaffenen Karakter ausgestattet, verschieden zu
früh unter den heftigsten Steinschmerzen, — leider nur wenig bedauert. —
Er genieße den ewigen Frieden! — Meine dankbare Erinnerung an ihn
wird nie erlöschen. I n feinem Testament vermachte er mir eine schöne
goldene Dose zum Andenken,^) und übertrug mir die Mitvormundfchaft
über die von feiner Niece hinterlassenen und von ihm als Miterben ein-
gesetzten Kindern. Nichts in meinem Leben hat mir größere llnannehm«
lichkeiten und Verdruß gemacht als dieses Geschäft. Ich wurde aus
Eyfer für das Beste und die Wohlfahrt derselben in Processe durch alle
Instanzen verwickelt, die mich, nachdem ich sie sieghaft beendigt hatte,
bemüssigten, diese Vormundschaft wiederum ehrenvoll abzugeben, — Noch
mehr über diesen Gegenstand anzuführen, würde Bitterkeit erregen und
den Zweck verfehlen. —
Am diefe Zeit wurde ich durch die erhaltene traurige Nachricht
von dem am 31. Jänner 1817 erfolgten Hinscheiden meiner liebsten Mut»
ter schmerzlich überrascht. Gute, sorgfältige Mutter ruhe sanft im Schoße
der Erde! —
Außer rheumatisch« und hämeroid'schen Leiden war ich von meiner
Kindheit an bis zu meinem gegenwärtigen Greisenalter niemals von einer
schweren oder gar tödlichen Krankheit befallen, wozu viele Bewegung
und Mäßigkeit das Meiste beigetragen haben mögen. Ich rate hier auch
meinen Kindern, Enkeln und Freunden an, denn sie helfen sicherer als
Doktor und Apotheke. — A ls ich gerade in meinen besten Jahren in kur«
zen Zwischenräumen von den Kämeriden so heftig gepeinigt wurde, daß
ich mich nur auf zwei Stöcke stützend im Zimmer kümmerlich herum«
schleppen oder im Bette liegend gar nicht bewegen konnte, riet mir ein
eben bei einem solchen Anfalle angekommener fremder Kandelmann zwei
Aderlässe auf einmal, als mir aus eigner Erfahrung bewährtes Mi t te l ,
am rechten Fuß und linken Arm vornehmen zu lassen. I m Gefühle des
Schmerzes entschloß ich mich von meinem hitzigen Temperamente hin«
gerissen, ohne Vorwissen meines drei Stunden entfernten Arztes, zu die»
sem Gewaltmittel und siehe da! es half auf der Stelle, und befreite mich
auf mehrere Jahre lang von diesem bedauerungswürdigen Aebel, — mein
Arzt hingegen war damit gar nicht zufrieden und behauptete, daß ich
dadurch den plötzlichen Verlust meines Lebens hätte bewirken können. —
Ich war über meine Besserung herzlich froh und wi l l ja! bei niemand
die Lust erregen, in ähnlichen Fällen einen solchen Versuch zu machen,
noch weniger aber als Rathgeber selbst auftreten.
) Die massiv goldene Dose, kunstvoll gearbeitet, auf dem Deckel die
Raphaelische Madonna de la sebia in Porzellan, das übrige reich emailliert,
ist im Besitze des Berichterstatters.
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I n zwei glücklichen, jedoch wie es hinieden wohl nicht anders mög«
lich ist, auch manchmal durch widrige Zufälle getrübten Ehen erzeugte ich
10 Kinder. Ihre Namen sind nach ihrer Geburts-Folge nachstehende:
Aus der ersten Ehe.
1) Elifabetha, Carolina, Amalia geboren in Berg bei Donau«
wörth den 13. März 1790; gestorben als verehelichte Kerrschaftsrichters-
Gattin in Wörth am 20. Apr i l 1818.") Sie hinterlieh zwei Tochter-
chen, wovon noch eine und zwar die ältere, Therese, am Leben ist. Sie
war ein liebenswürdiges gescheides Kind, eine sittsame, überall geschätzte
Hausfrau, eine brave sorgfältige Gattin und eine gute, zärtliche Mutter.^)
Aus der zweiten
2) Sebastian, Thomas, Friedrich, Eulogius, geboren den 2. I u l y
1792, gestorben den 7. August des nämlichen Jahres.
3) Mar ia , Anna, Fortunata, geboren den 10. Dezember 1791,
gestorben den 23. des nämlichen Monats und Jahres.
4) Peter, Cölestan, Emmeram, geboren den 21. Oktober 1797.
Lebt noch und ist jetzt als Oberleutnant beim königl. bayer. 4ten Linien«
Infanterie-Negiment in Regensburg angestellt, verehelicht und mit 5
Kindern versehen. Möge er zu seinem eigenen und zum Vesten der Sei»
nigen recht lange und glücklich leben!
5) Franziska, Margaretha, Fortunata, geboren den 20. I u l y
1799. Lebt noch, wurde aber leider durch den zu frühen und für mich
selbst unvergeßlichen Verlust ihres allgemein hochgeschätzten, trefflichen
Gatten, des ersten rechtskundigen Bürgermeisters zu Negensburg Carl,
Mar t in Mauerer, tief gebeugt und in die traurigste Lage versetzt. Er
hinterließ ihr ein Liebespfand — eine Tochter Sophie, die bei guter und
sorgfältiger Erziehung das Veste hoffen läßt und sich schon jetzt durch
ein gefetztes, sittsames Betragen auszeichnet. — Möge sie ihr nach allen
Kräften durch eigenes, gutes Beispiel vorleuchten!
6) Mar ia , Anna, Arsula, geboren den 7. November 1800. Ist
noch am Leben und im väterlichen Hause, und in dieser Kinsicht kann
ich zu ihrem Lobe nichts anderes sagen und wünschen, als daß sie auf
dem Pfade der Tugend getrost und standhaft fortwandeln möge.
7) Mar ia , Katharina, Ernestina, geboren den 12. Jänner 1803,
gestorben den 7. Jänner 1804.
8) Georg, Christian, Ferdinand, geboren den 11. Februar 1804.
Lebt und begleitet jetzt die Actuarstelle beim K. Forstamte Kelheim. Er
hat mir wegen verschiedenen ilnglücksfällen manche Sorgen gemacht und
sich zu frühe verehelicht. Möge daher die Vorsehung künftig über ihn
und seine Gattin segnend walten!
) Ih r Gatte war der Fürstl. Thurn u. Taxis'sche Kerrschaftsrichter
Karl Herwig von Wörth an der Donau, dann Iuftizrat in Regensburg.
n) Auf ihrem Grabstein an der Pfarrkirche zu Wörth steht: Wer sie
kannte, liebte sie, wer Thränen hatte, weinte um sie. Ihre Tochter Therese
heiratete Kaufmann Georg Niedermayer und wurde Mutter des Bericht-
erstatters.
Geschlossen am 11. Juni 1790.
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9) Anna, Maria, Katharina, geboren den 21. May 1805. Lebt
und befindet sich noch bei uns, ihren Aeltern. Sie ist mit unserer Ein«
willigung an Herrn Medicinae Doctor von Vaumann verlobt. Die von
Vaumann'sche Familie besitzt das Rittergut zu Ernstfeld. Ihr sorgsames,
gefühlvolles Wesen kann Maas und Ziel gute Früchte bringen. Möge
sie einst dafür durch eine glückliche, harmonische Ehe belohnt werden!
19) Christoph, Ferdinand, geboren den 8. Iuly 1809, in dem für
Negensburg merkwürdigen Schreckensjahre. Er vollendete Anno 1833
das Rechtsstudium in München, verunglückte bei der öffentlichen, münd«
lichen Prüfung für die Anstellung im Staatsdienste, und entschloß sich,
vielleicht weniger aus Neigung und mehr aus Verdruß zur Auswande-
rung nach Griechenland. Ich war mit seinem patriotischen Entschluß ein«
verstanden, und er ist gegenwärtig in Nauplia bei der Militär-Admini-
stration als funktionierender Actuar angestellt. Wenn er seine jetzige
Lage zu würdigen weiß und meine Rathschläge befolgt; so kann er weit
glücklicher als tausend andere werden, die sich gemächlich hinter dem
Ofen wärmen, — und sich große, nur durch die Kenntnis der Welt mög-
liche Erfahrungen sammeln. — Das wolle Gott geben! 5lnser Segen
stärke und erhalte ihn!
I n der Kindererziehung bin ich weit hinter meinem seligen Vater
zurückgeblieben; denn wir waren unser 23 Kinter, 18 männlichen und
5 weiblichen Geschlechts. — Ich befand mich im wirklichen aktiven Staats-
dienste 25 Jahre — Monate 12 Tage, in der Quiescenz hingegen weitere
13 Jahre. Ter Unterschied ist dieser, daß ich während meinem vieljährigen
Ruhestande als Functionär mit wichtigeren und anstrengerenden Ge-
schäften, als mir früher in aktiven Stand oblagen, zu besorgen hatte, die
aber in die wahren Menstjahre nicht eingerechnet werden dürfen. Man
kann auch in der Regel für richtig annehmen, daß die Verwendeten, so-
genannte Quiescenten, im geraden Widersprüche mit ihrem Namen größ-
tenteils mehrere und schwierigere Arbeiten als die Aktiven zu verrichten
haben, wenn sie gleich, als moralisch tod, die Früchte davon zu ernden
ausgeschlossen bleiben. — Man sollte sie daher aktive Quiescenten
nennen! —
Da ich mich den 11. Juni 1790 zum zweiten Male verehelichte,
so folgt daraus, daß ich den 11. Juni 1840, sohin in 5 Jahren, wenn
uns Gott das Leben noch so lange schenkt, mit meiner Gattin die goldene
Kochzeit feiern könnte. —
ilnd nun wäre die Geschichte meiner Hauptschickfale am Ende;
getrost und ohne Furcht erwarte ich auf unseren Familien-Wahlspruch
gestützt:
„Ehrlich dauert am längsten"
meinen Abruf; denn ich habe ihn immer wie ein geerbtes Kleinod in
hohen Ehren gehalten, und bitte, ermähne und beschwöre auch meine
Kinder und Enkeln, ihn in ihren künftigen Familien pünktlich zu be-
obachten, zu erfüllen und fortzupflanzen. Er ist das Aniversalmittel gegen
alles Straucheln auf dem Wege der Rechtfchaffenheit, — gewährt innere
Zufriedenheit, und trotz allen Gefahren des Lebens. —
geschlossen ten 23. März 1835.
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Sechste Periode.
Ach! muß ich denn die Feder nochmal zitternd ergreifen, um der
Ankündiger des schnell erfolgten Todes meiner teuersten Gattin zu sein!
— Sie erkrankte den 30sten Apr i l (1835) nachts 10 Ahr und starb den
4. M a y frühe um 6 !lhr. Das ilebel, an dem sie schon öfter mehr oder
weniger litt, war der Magenkrampf. Alle möglichen Mi t te l wurden zu
ihrer baldigen Wiedergenesung angewendet, und weder sie noch ich und
meine Kinder hatten eine Ärsache daran zu zweifeln, — wir freuten uns
vielmehr darauf; — allein es war im Buche des Lebens und Todes
anders beschlossen, und der Grund ihres für sie und uns unerwarteten
Kinscheidens zeigte sich erst bei der von mir veranstalteten Oeffnung ihres
Körpers, ohne die ihr Verlust für uns noch weit schmerzhafter gewesen
wäre. Es hatte sich nämlich am Fingerdarm ein Geschwür gebildet, das
durch die zweckmäßig angeordneten warmen ileberschläge wahrscheinlich
früher zeitigte, endlich verplatzte und dabei den Darm zerriß. — Jetzt
war alle Rettung vergebens, und der Tod erfolgte im Sturmschritte. —
Ach! wie hart, wie unaussprechlich schmerzhaft ist eine Trennung nach
45 in Frieden und Einigkeit glücklich durchlebten Jahre mit einer treuen
Gattin, einer liebevollen Mutter, einer echten Freundin! — Sie ist da-
hin, und vergebens bringen sie meine und meiner Kinder Wünsche und
Seufzer zurück. Auch mich wird dieses Loos bald treffen, und darum
habe ich, um mich nicht gleich ihr vom Tode erschleichen zu lassen, meine
Sachen noch zur rechten Zeit in Ordnung gebracht. —
Zuerst ließ ich meiner unvergeßlichen Gattin, damit ihr Andenken
aufrecht viele Jahre fortgepflanzt werden möge, einen Grabstein mit fol-
gender von mir verfaßter Grabschrift setzen:
Kier ruht
der verwesliche Leib der teuern
Gattin und liebevollen Mutter
Maria, Anna Müller.
I h r unsterbliche Seele schwang
Sich zum Himmel empor.
Geboren den 9ten Febr. 1770
starb sie den 4ten M a y 1835.
I h r Gatte, der vormalige Kochfürstl.
Primatische Landes-Direktions Rath
Ios. Mül ler und ihre 6 Kinder und
7 Enkel trauern um die Unersetzliche! —
Sanft ruhe Ihre Asche!
Sodann kaufte ich einen Platz neben ihr, um an ihrer Seite, wenn
auch meine Stunde geschlagen hat, ruhen zu können. Kier wird ebenfalls
ein Stein mit einer kurzen von mir verfaßten Grabschrift den frommen
Wanderer im Gottes-Garten meine Wohnstätte zeigen, und meinen Kin-
dern und Enkeln eine dankbare Thräne entlocken. — Sie soll ohne min-
deste Veränderung bleiben und also heißen :
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Sier
an der Seite feiner treuen Gattin
ruhet
Joseph Müller
vormals Kanzler des fürstl. Reichsstiftes
St. Emmeram,
nachmals hochfürstl. Primatifcher Landes-
Direktions'Rath.
Geboren den 19. Iuly 1764;
Gestorben den 2")
„Ehrlich dauert am längsten"
Der Friede Gottes fei mit ihm! —
Endlich zeigte ich auch meinen 6 Kindern zweiter Ehe zur Ver»
meidung aller künftigen Irrungen und Ansprüche ihr Muttergut gesetzlich
und mit der strengsten Gewissenhaftigkeit aus, und ergänzte meinen zwei
Töchtern Nannette und Katharina und meinem Sohn Christoph Ferdi«
nand die ihnen, außer der bereits in Natura vorhandenen noch voraus«
gebührende Ausfertigung mittels anliegender Kapitalien mit Geld. Auf
diese Art können sie und meine liebe Enkelin, Therefe Herwig, nach mei«
nem Hinscheiden das noch vorhandene Vatergut mit einander friedlich
theilen und ich werde durch die bangen Sorgen, wie es ihnen, wenn ich
nicht mehr lebe, ergehen möge? nach den durch diese von mir getroffenen
Vorsichtsmaßregeln entfernten Furcht vor künftigen Uneinigkeiten wem»
ger gepeinigt, — tröstlicher und leichter in die Ewigkeit wandern können. —
Das walte Gott! Amen! —
Müller.
20) gest. 20. Juni 1852.
332
Universitätsbibliothek
Regensburg
Historischer Verein für
Oberpfalz und Regensburgurn:nbn:de:bvb:355-ubr00652-0342-8
